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KOSTENLOS

Wessen Welt...
Wofür kämpfen die Vereinigten Staaten in Afghanistan? IInnhhaalltt

DDiiee ""SSoozziiaallee SSttaaddtt"" zziieehhtt ssiicchh wwiieeddeerr eeiinn--
mmaall wwiiee eeiinn rrootteerr FFaaddeenn dduurrcchh ddiieessee AAuuss--
ggaabbee.. AAuuff SSeeiittee 22 bbeerriicchhtteenn wwiirr üübbeerr eeiinnee
VVeerraannssttaallttuunngg ddeerr CCDDUU,, aauuff SSeeiittee 33 ggiibbtt eess
aakkttuueellllee IInnffoorrmmaattiioonneenn aauuss ddeemm SSttaaddttppllaa--
nnuunnggssaammtt uunndd aauuff SSeeiittee 77 bbeerriicchhtteenn wwiirr
ddaarrüübbeerr,, wwiiee ddeerr SSttaaddtttteeiill BBaanntt ssiicchh sseellbbsstt
aauuss ddeemm DDrreecckk zziieehheenn kkaannnn..

DDiiee TTeerrrroorraannsscchhllääggee iinn ddeenn UUSSAA uunndd ddeerr
KKrriieegg iinn AAffgghhaanniissttaann bbeesscchhääffttiiggeenn uunnss aauuff
ddeenn SSeeiitteenn 44 uunndd 55.. WWiirr sstteelllleenn ddiiee FFrraaggee
nnaacchh ddeenn UUrrssaacchheenn ddeess TTeerrrroorriissmmuuss uunndd
ffoorrddeerrnn eeiinn EEnnddee ddeerr wwaaffffeennssttaarrrreennddeenn
PPoolliittiikk ddeerr IInndduussttrriieennaattiioonneenn..

DDeerr JJaaddeeWWeesseerrPPoorrtt ffeehhlltt nnaattüürrlliicchh aauucchh iinn
ddiieesseemm GGeeggeennwwiinndd nniicchhtt.. DDiiee KKoonnkkuurrrreennzz
ddeerr ddeeuuttsscchheenn HHääffeenn iisstt uunnsseerr TThheemmaa aauuff
SSeeiittee 66..

SStteehhtt RRaaddiioo JJaaddee vvoorr ddeemm AAuuss?? WWeellcchhee
SSttaaddtt,, wweellcchheerr LLaannddkkrreeiiss kkaannnn ssiicchh sscchhoonn
ddaammiitt sscchhmmüücckkeenn,, üübbeerr eeiinneenn eeiiggeenneenn
SSeennddeerr zzuu vveerrffüüggeenn?? DDiiee PPoolliittiikkeerr uunnsseerreerr
RReeggiioonn wwoolllleenn nniicchhtt sseehheenn,, wwaass ffüürr eeiinn
uunnbbeezzaahhllbbaarreerr SSttaannddoorrttvvoorrtteeiill eeiinn rreeggiioo--
nnaalleess RRaaddiioo sseeiinn kköönnnnttee -- ddaarruumm ggiibbtt''ss
aauucchh kkeeiinn GGeelldd.. AAuuff SSeeiittee 88 bbiieetteenn wwiirr eeii--
nneenn EEiinnbblliicckk iinnss IInnnneerree ddeess KKüüsstteennffuunnkkss..

WWeellcchhee RReecchhttee hhaatt eeiinn MMiieetteerr -- eeiinnee
FFrraaggee,, ddiiee wwiirr iinn ZZuussaammmmeennhhaanngg mmiitt ddeerr
AAssbbeesstt--BBeellaassttuunngg ddeess CCiittyy--HHaauusseess aauuff
SSeeiittee 99 sstteelllleenn..

WWaass iisstt llooss bbeeii ddeerr MMüüllllaabbffuuhhrr?? AAbbeennddss
uumm sseecchhss ddoonnnneerrnn nnoocchh ddiiee mmüüllllsscchhlluukk--
kkeennddeenn UUnnggeettüümmee dduurrcchh ddiiee WWoohhnnvviieerrtteell..
WWiirr hhaabbeenn uunnss uummggeehhöörrtt:: SSeeiittee 1100..

EEss ggiibbtt aauuff SSeeiittee 1111 LLeesseerr,, ddiiee üübbeerr uunnssee--
rree LLeesseerr mmeecckkeerrnn uunndd LLeesseerr,, ddiiee üübbeerr
uunnsseerree BBeerriicchhtteerrssttaattttuunngg mmeecckkeerrnn:: LLeesseerr--
bbrriieeffee!!

GGeeoorrgg BBüücchhnneerrss LLeeoonnccee uunndd LLeennaa aauuff
ddeerr LLaannddeessbbüühhnnee:: DDaarrff eeiinn RReeggiisssseeuurr aauuss
eeiinneerr BBoommbbee eeiinn LLuuffttggeewweehhrr mmaacchheenn??
AAuuff SSeeiittee 1122 sseettzzeenn wwiirr uunnss mmiitt ddiieesseerr
FFrraaggee aauusseeiinnaannddeerr..

ZZuumm TTiitteellbbiilldd:: DDeerr MMeennsscchh
wwiirrdd iimm KKrriieegg zzuurr NNeebbeennssaacchhee..



DDiiee BBeerreeiittsscchhaafftt ddeerr BBeevvööllkkeerruunngg,
dem Verein "Wilhelmshavener helfen e.V."
Sachspenden zu überlassen, ist enorm
gestiegen. Das Möbellager im Textilhof/
Ulmenstraße und der FairMarkt in der Rhein-
straße sind angenehm gefüllt.
Aus diesem Grunde hat der Vorstand des
Vereins beschlossen, fast alle Artikel (An-
tiquitäten ausgeschlossen) für hilfsbedürftige
Menschen im Preis zu reduzieren. Ab sofort
gibt es auf alles "von A bis Z" bis Weihnach-
ten 50% Rabatt. Studentenausweis oder
andere Nachweise auf Hilfebedürftigkeit bitte
vorlegen. (HiKo)
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**********************************************
Wir bedanken uns bei den vielen Unge-
nannten, die durch ihre Mitarbeit, durch

Informationen oder durch ihre Politik
zum Erscheinen dieser Ausgabe beige-

tragen haben.
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DDiiee NNeeuuggeessttaallttuunngg ddeess BBaanntteerr MMaarrkktteess 
war Thema einer Veranstaltung des CDU-
Ortsvereins Bant, zu der Carsten Dietz,
CDU-Ortsratvorsitzender und Mitglied des
Rates der Stadt, CDU-Mitglieder und Gäste
eingeladen hatte. Ratsherr Möhle (CDU)
trug erste Überlegungen der CDU Bant hin-
sichtlich zukünftiger Gestaltungsmöglich-
keiten vor. Schon lange ist der einstmals
attraktive Mittelpunkt des Stadtteils Bant
verwaist - ein Dauerabstellplatz für Wohn-
mobile und Parkplatz für unmittelbare An-
wohner. Aber auch wilde Müllhalde, wenn,
wie in der Vergangenheit immer wieder
geschehen, die Container für zu trennende
Abfälle und wiederverwertbare Rohstoffe
überquellen. Ein makabrer Anblick, aber
auch ein massives Ärgernis, wenn mitten
auf dem Platz ein herrenloser Schuh oder
die Reste einer Winterjacke “abgelegt" wer-
den. Nach und nach hat der Platz im Her-
zen von Bant immer mehr an Attraktivität
verloren. Es gibt keine Stromversorgung
mehr für Marktbeschicker. Eine Wasserver-
sorgung und entsprechende Abflüsse sind
nicht vorhanden. Die Toiletten am Kiosk
sind eine einzige Zumutung. Aber jetzt
kann und soll alles anders werden. Der
Banter Markt liegt mitten im Sanierungsge-
biet der Projektförderung "Soziale Stadt".
Laut Ratsherrn Möhle entfallen aus diesem
Sanierungsetat allein für die Neu- und
Umgestaltung des Banter Marktes ca. 1
Mio. DM. Helmut Möhle machte darauf auf-
merksam, dass mit diesem Geld zunächst
einmal wichtige strukturelle Verbesserun-
gen (Strom- und Wasserversorgung, Ver-
kehrsberuhigung etc.) erfolgen müssten.
Und dann, so Möhle, muss ein Konzept zur
Wiederbelebung des Platzes erstellt wer-
den. Wichtig dabei ist, dass “die Bürger im
Stadtteil gefragt werden und sich beteili-
gen" (Möhle). Erste schriftliche Bürgerrük-
kmeldungen wurden bereits an diesem
Abend auf der Veranstaltung im Hotel Maris

NNaacchhrriicchhtteenn

MMUUSSIIKKKKNNEEIIPPEE IIMM SSÜÜDDEENN
DDEERR SSTTAADDTT

MMaaiinnssttrraaßßee 2222 -- WWiillhheellmmsshhaavveenn
ÖÖffffnnuunnggsszzeeiitteenn:: ttääggll.. aabb 2200..0000 UUhhrr

vorgelegt. Daraus wird deutlich, dass der
Banter Markt nicht länger als Parkplatz miss-
braucht werden soll, denn, so Möhle: "Par-
kraum ist in unmittelbarer Nähe ausreichend
vorhanden". Ein weiteres Ärgernis: Der in
einer Zuschrift an den CDU-Ortsverein als
“Schildbürgerstreich" bezeichnete Handwer-
kerbaum. Dieses monströse Unding, aufge-
stellt vom Banter Bürgerverein, verschandelt
den Platz nach Meinung vieler Anwohner
und hemmt die zukünftige Nutzung des Plat-
zes entscheidend. Eine rege Diskussion ver-
deutlichte: Der jetzige Zustand ist unbefrie-
digend. Ein attraktiver Wochenmarkt soll
wieder auf dem Banter Markt stattfinden.
Der Platz ist baurechtlich immer noch als
Festplatz ausgewiesen. Es sollten auch wie-
der Feste hier gefeiert werden. Die Attrakti-
vität des Weihnachtsmarktes an der Nord-
seepassage zu toppen, dürfte nur geringen
Aufwand bedeuten. 
Ratsherr Möhle betont zudem ausdrücklich,
dass der Platz als multikulturelle Begeg-
nungsstätte gewünscht wird. Möhle: “Wir
müssen und wir wollen die Ausländer in
diesem Stadtteil integrieren". Besucherin-
nen der Veranstaltung regten an, den Aus-
bau und die Gestaltung des Platzes auf
jeden Fall auch unter dem Blickwinkel der
wirtschaftlichen Entwicklung des Stadtteils
zu betrachten. Es dürfte notwendig sein,
neben zweifellos notwendigen grundlegen-
den infrastrukturellen Maßnahmen eine
systematische sozio-kulturelle und auf die
wirtschaftliche Entwicklung orientierte Ge-
staltung zu betreiben. Das jüngst auf dem
Banter Markt stattgefundene interkulturelle
Fest hat gezeigt, dass eine ganze Reihe im
Stadtteil Bant beheimateter Vereine und
Organisationen willens und in der Lage
sind, ihren Beitrag zur Wiederbelebung des
traditionsreichen Banter Marktes zu leisten.
(ub) 
(Siehe auch nebenstehenden Artikel "Es kann
losgehen")

AArrbbeeiittssllooss
werden in den nächsten Wochen zahlreiche
Beschäftigte von MSN im TCN in Roffhausen.
Das Call-Center verliert einen größeren Auf-
trag von T-Mobil und muss deswegen Mitar-
beiterInnen “freisetzen". Da es sich durchweg
um Leute mit befristeten Arbeitsverträgen
handelt, deren Beschäftigungsverhältnis
nicht verlängert wird, geht das ohne Entlas-
sungen und deshalb ganz unspektakulär zu.
Es werden auch nicht alle gleichzeitig gehen
müssen, weil sie alle zu unterschiedlichen
Zeitpunkten eingestellt wurden, so dass die
genaue Zahl schwer zu nennen ist - an die
100 dürften es aber sein, die nun bald wieder
dem Arbeitsmarkt zur Verfügung stehen.
Etwas spektakulärer ist da schon die Spen-
denaktion der Bertelsmann-Gruppe, zu der
MSN gehört: Sie will den Opfern des 11. Sep-
tember finanzielle Hilfe zukommen lassen,
die jedoch die Beschäftigten leisten sollen.
Sie wurden gebeten (oder aufgefordert? -
das haben unterschiedliche MSN-Mitarbeiter
unterschiedlich aufgefasst), auf einen Teil
ihres Lohns zu verzichten. Die Summe, die
sie auf entsprechenden Zetteln eintrugen,
wurde gleich vom Lohn einbehalten. (noa)

ZZuuffrriieeddeenn 
zeigten sich die Mitglieder der “Initiative Bür-
gerversammlung" über das Echo, das ihr Auf-
ruf in der Bevölkerung fand. Die Anwesenden
des ersten Treffens waren sich schnell darü-
ber einig, dass Entscheidungen von Rat und
Verwaltung oft überraschen, weil sie ohne
Information der Bürger und erst recht ohne
deren Beteiligung getroffen werden. 
Wenn die Bürger in unserer Art von Demo-
kratie nach Wahlen an sich nichts mehr zu
sagen haben, so sollten sie doch mehr
gefragt werden und mehr Ideen einbringen
dürfen. Wie so etwas in Wilhelmshaven zu
bewerkstelligen ist, das will eine Arbeitsgrup-
pe der Initiative bis zur nächsten Versamm-
lung erarbeiten.
Alle gesellschaftlich und politisch Interessier-
ten sind zum Mitmachen eingeladen. Das
nächste Treffen wird Ende November/Anfang
Dezember stattfinden. Ort und Zeit werden
rechtzeitig bekannt gegeben. (Initiative Bür-
gerversammlung)
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Der Banter Markt erfuhr ja in den letzten
Monaten u.a. durch die Aktivitäten des Müt-
terzentrums (siehe dazu auch den Artikel
"Multi-Kulti im Stadtteil Bant" in dieser Ausga-
be) und der Beseitigung der Papier- und Gla-
scontainer bereits eine Aufwertung. Doch wie
der Platz endgültig aussehen wird, konnte
uns der Leiter des Stadtplanungsamtes, Herr
Michael Witt, noch nicht sagen: Wir wissen
noch gar nicht, in welche Richtung die Nut-
zung des Platzes sich entwickeln wird. Es
geht nicht nur darum, ihn schön zu machen,
es geht auch darum, ihn mit Leben zu füllen.
Er soll schließlich das Zentrum des Stadt-
teils werden. Dazu gehört auch die Initiative
der Anwohner, der ansässigen Geschäfte
und Lokale. Da geht es z.B. um Dinge wie
Wasser und Strom, damit solche Veranstal-
tungen wie das Fest des Mütterzentrums
auch anständig organisiert werden können.
Auch die baulichen Veränderungen hängen
letztendlich von den Anwohnern und vom
Stadtteilbeirat ab. Herr Winde, ebenfalls Mit-
arbeiter im Stadtplanungsamt, erläuterte, was
jetzt erst einmal passieren muss, damit da
etwas passiert. Wir werden mit Planungsbü-
ros sprechen, Angebote einholen - dann
den Plan im Stadtteilbeirat vorstellen, eine
Anliegerversammlung machen und ihn in
den zuständigen Gremien vorstellen. Ob ein
Brunnen den doch recht unschönen Hand-
werkerbaum ersetzen wird, ob eine Teilbe-
grünung durchgeführt wird - all das ist letz-
tendlich Sache der Bewohner des Stadtteils.
Die Stadtplanung kann nur dafür sorgen,
dass die Voraussetzungen geschaffen wer-
den, den Platz als Zentrum des Stadtteils zu
nutzen - ihn mit Leben füllen können nur die
Anwohner, die Geschäftsleute.

Amtsleiter Michael Witt sieht viele Mög-
lichkeiten zur Nutzung des Platzes - vom
Wochenmarkt über die Freizeitnutzung des
Platzes für Jugendliche (Skateboard o.ä.) bis
zur gastronomischen Nutzung ist alles mög-
lich - es muss nur von den Anwohnern
gewollt sein und benötigt werden. Wir kön-
nen und wollen da ja nichts erzwingen, so

Michael Witt zum Gegenwind.
Ein weiterer Bereich wo die Planer

zusammen mit der Wilhelmshavener Spar-
und Baugesellschaft (WSB) in den Startlö-
chern stehen, ist der Bereich im Karree zwi-
schen Luisen-, Admiral-Klatt-, Seediek- und
Weserstraße. Dieser Bereich bietet sich für
eine Umgestaltung förmlich an. Durch die
Zusammenarbeit mit der WSB kann es hier,
so Herr Winde, zu einer Verbesserung des
Wohnumfeldes kommen. Die Innenhöfe wer-
den von der WSB und der Straßenbereich
von der Stadt ‚aus einem Guss' neu gestal-
tet. 

Wie die Neugestaltung der Straßen von-
statten gehen wird, hängt auch von der Nut-
zung des Bereichs ab, ob also der Schwer-
punkt die gewerbliche Nutzung oder reines
Wohnen ist. Da, wo beispielsweise ein Kopf-
steinpflaster die Erschließung der gewerb-
lichen Betriebe behindert, werden wir uns
sicherlich etwas anderes einfallen lassen
müssen als in den Bereichen, wo wie z.B. in
der Admiral-Klatt-Straße reine Wohnbebau-
ung ist und die Straße auch entsprechend
gestaltet werden kann, erläuterte Herr Winde
die grobe Marschrichtung. Erwähnenswert
auch, dass jede Straßenplanung mit den An-
wohnern abgestimmt wird.

Einen weiteren Schwerpunkt sehen die
städtischen Planer durch den Bau des Ärzte-
hauses beim Willehad-Hospital, übrigens
eine rein private Investition ohne Förderung
aus den Töpfen der Sozialen Stadt, wie
Michael Witt ausdrücklich betonte. Man ver-
spricht sich durch diese Baumaßnahme
einen Effekt auf die Eigentümer der angren-
zenden Ge-bäude.

Das Förderprogramm kann nicht leisten,
dass alle Wohnungen im Sanierungsgebiet
modernisiert werden. Dafür würde auch das
Geld nicht reichen. Es sollen einzelne Objek-
te wie Leuchttürme (Winde) auf den Stadtteil
ausstrahlen und die Eigeninitiative der Ei-
gentümer fördern. Der Stadtteil soll ein Stadt-
teil für die Menschen bleiben, die jetzt darin
wohnen, und arbeiten und die Modernisie-

rungen müssen so er-
folgen, dass nach wie
vor akzeptable Miet-
konditionen den Stadt-
teil prägen. Wir wollen
ja gerade für Familien
mit Kindern erreichen,
dass diese dort woh-
nen bleiben können,
beschrieb Herr Winde
das Konzept.

Auch Privatleute
können das Förderpro-
gramm nutzen. Sie
müssen ihr Modernisie-
rungskonzept vorstel-
len und können dann
mit bis zu 30% Förde-
rung rechnen. Ausdrük-
klich wies Herr Winde

darauf hin, dass nur wirkliche Modernisierung
und Wertverbesserung gefördert wird. Die För-
derung unterlassener Instandhaltung würde
ja die Bürger bestrafen, die ihr Haus oder
Grundstück immer in Schuss gehalten ha-
ben, und diejenigen, die ihr Eigentum haben
verkommen lassen, belohnen, ging Herr Win-
de auf einen oft vorgebrachten Einwand ein.

QQuuaarrttiieerrssmmaannaaggeerr uunndd SSttaaddtttteeiillbbeeiirraatt

Damit die Planung koordiniert und ziel-
orientiert durchgeführt werden kann, sind
aber noch einige Voraussetzungen zu schaf-
fen: Ein Quartiersmanager muss eingestellt
werden, und man geht davon aus, dass die
Stelle Anfang des nächsten Jahres besetzt
sein wird. Die Anforderungen an diesen Job
um-schrieb der Leiter des Planungsamtes
mit dem Begriff eierlegende Wollmilchsau.
Er oder sie muss in allen Bereichen fit sein -
Finanzen, Verwaltung, soziale Kompetenz,
organisatorisches Geschick, Koordination
der unterschiedlichen Interessengruppen
usw. usf.

Neben dem Manager muss natürlich auch
der Stadtteilbeirat als wichtigstes beschluss-
fassendes Gremium die Arbeit aufnehmen.
Dieses Gremium setzt sich aus 30 bis 35 Mit-
gliedern aus Politik, Kultur, Arbeitgeber- und
ArbeitnehmervertreterInnen, Kirchen, öffent-
lichen Institutionen, kurz einem Spiegelbild
der Stadtteilstruktur, zusammen. Die Quar-
tiersmanagerin fungiert dann praktisch als
Geschäftsführerin des Beirates.

Das Förderprogramm ist auf einen Zei-
traum von 5 Jahren begrenzt, man geht je-
doch von einer Verlängerung um mindestens
noch mal 5 Jahren aus. 

Neben den Fördermitteln aus dem Förder-
programm “Soziale Stadt" werden weitere
Millionen z.B. aus dem Europäischen Sozial-
fond (ESF) in das Fördergebiet fließen. Die
Gelder aus dem ESF werden zum Beispiel
benötigt, um soziale Maßnahmen (Beschäfti-
gungsprojekte, Integrationsmaßnahmen usw.)
realisieren zu können, ohne die ja das Kon-
zept nichts wert wäre.

Des Weiteren muss ein Konzept erarbeitet
werden, in dem die Maßnahmen, die an-
gegangen werden sollen, dargestellt sind.
Wir wollen ein gemeinsames Konzept “Ge-
meinwesenarbeit im Stadtteil" entwickeln -
mit allen! Wir wollen ein städtebauliches
Quartiersentwicklungskonzept entwickeln,
in dem die Leitlinien für die städtebauliche
Planung dargelegt werden (Gestaltung, Ver-
kehrskonzepte, zukünftige Nutzung...); die
zweite Seite wird ein sozialer Quartiersent-
wicklungsplan sein. Wir wollen, dass die
Menschen aus dem Stadtteil auch im Stadt-
teil dauerhaft Arbeit finden und nicht nach
erfolgter Qualifikation nach Süddeutschland
abwandern müssen, skizzierte Herr Winde
die Ausrichtung des Konzeptes.

Mit einem optimistischen Wir wollen star-
ten! beendete Herr Witt unser Gespräch, für
das wir uns bedanken. q

Es kann losgehen
Der Umbau der Südstadt zu einer sozialen Stadt kann beginnen
(hk) Die Gelder für das Förderprogramm Soziale Stadt liegen abrufbereit bei
der Landesregierung. Das teilte uns der Leiter des Stadtplanungsamtes,
Michael Witt, in einem Gespräch mit. Und in den Schubladen des Amtes lie-
gen auch schon die Pläne für die Durchführung der ersten Maßnahmen. Als
erstes Projekt soll wohl die Umgestaltung des Banter Markts zu einem Stadt-
teilzentrum in Angriff genommen werden. 
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Dem spontanen Entsetzen über die An-
schläge auf World Trade Center und Penta-
gon folgte die verordnete Solidarität mit den
Vereinigten Staaten von Amerika. Dabei war
das Entsetzen genau wie die Trauer ehrlich,
und ehrliche Tränen flossen auch bei den
Menschen, die mit den Realitäten der Aus-
einandersetzungen in der Welt vertraut sind.
Wie Recht hatten all die Kommentatoren,
Politiker und auch die ganz ‘normalen’ Men-
schen, dass nach diesem 11. September
2001 nichts mehr so sein wird, wie es einmal
war. 

DDiiee IInndduussttrriieennaattiioonneenn

Das gilt zuallererst für die Industrienatio-
nen, denen klar wurde, dass ihre Heiligtümer
wie Kartenhäuser zusammenfallen können,
wenn der Gegner nur die nötige Brutalität
und Menschenverachtung an den Tag legt.
Der Terror ist ja keine neue Erscheinung in
der Welt. Bin Laden und viele andere Terror-
gruppen beweisen ja schon seit Jahrzehn-
ten, dass sie bereit und in der Lage sind,
generalstabsmäßig geplante Aktionen
durchzuführen - die Attentate auf die ameri-
kanischen Botschaften mit Hunderten von
Toten, der Angriff gegen den amerikanischen
Zerstörer - all das sind ja Angriffe gewesen,
die sich direkt gegen eine bestimmte Politik-
Form richteten. Der Terror-Angriff aufs WTC
und Pentagon hatte aber eine andere Qua-
lität: Hier wurde mit einer Präzision und Wir-
kung agiert, die die Militärs der Welt als ihr
ureigenstes Monopol in Anspruch nehmen.

DDiiee SScchhwweelllleennlläännddeerr

Dann merkten es die Schwellenländer,
die in der Bezeichnung von NATO und “Welt-
Staatengemeinschaft" an der Schwelle zwi-
schen Schurkenstaat und assoziiertem Mit-
glied eben der viel beschworenen Staaten-

gemeinschaft ihr Dasein fristen. Pakistan ist
dafür ein gutes Beispiel: In Sekundenschnel-
le wurde aus einem boykottierten Putschi-
sten-Staat ein treuer Verbündeter der “zivili-
sierten" Welt, der seine eigene Identität inzwi-
schen zusammenschießen lässt. Den eben-
so wundersamen wie blitzartigen Übergang
von der Death Row ‘Schurkenstaat’ zum voll-
wertigen Mitglied der internationalen Frie-
densfront konnten auch all die Länder voll-
ziehen, die den Amerikanern ihre Unterstüt-
zung (vom Überflugrecht bis zur Bereit-
stellung der geforderten Infrastruktur usw.)
anboten. 

DDiiee SScchhuurrkkeennssttaaaatteenn

Die Schurkenstaaten sollen als letzte in
dieser Kette zu spüren bekommen, dass
nichts mehr so sein wird, wie vor dem 11.
September. Dabei werden die momentanen
Veränderungen in den letztgenannten Län-
dern am wenigsten bemerkt werden. Im
“Schurkenstaat" Afghanistan herrscht seit
mehr als 20 Jahren Krieg. 1979, nach dem
Einmarsch der Sowjetunion, führten die sich
selbst als Mudjahedin bezeichnenden Isla-
misten erst einen Krieg gegen die SU-hörige
Regierung und wurden von den USA unter-
stützt, dann gab es einen Krieg zwischen
rivalisierenden Mudjahedin-Gruppen, letz-
tendlich gewannen die Taliban die Kontrolle
über ca. 2/3 des Landes. Die aus Kabul ver-
triebenen islamischen Milizen, in ihrer Welt-
anschauung und Menschenverachtung den
Taliban vergleichbar, z.T. noch extremer, kon-
trollieren seit 1996 als Nordallianz den nord-
östlichen Teil Afghanistans und versuchen
seitdem, mit militärischen Aktionen das Tali-
ban-Regime das Fürchten zu lehren. Nach
dem 11. September sah diese Gruppe ihre
Chance - forderte Waffen, die sie auch be-
kam. Die Vereinigten Staaten und auch Russ-
land zeigen allerdings kein großes Interesse,
die Nordallianz als neues Regime in Afghani-
stan zu etablieren; schließlich handelt es
sich um die gleichen Leute, die auch in
Tschetschenien einen Gottesstaat errichten
wollen und die mit den gleichen Parolen wie
die Taliban gegen die gottlose Weltpolitik der
USA auftreten. So ist es denn auch nicht ver-
wunderlich, dass die Waffen, die die Nord-
Allianz geliefert bekommt, eher als Makulatur
anzusehen sind - sie reichen kaum zur De-
stabilisierung des Taliban-Systems. 

In den Vereinigten Staaten wird das Ver-
ständnis für Russlands Tschetschenien-
Krieg wohl bis zur direkten Unterstützung
anwachsen. Nun sollte man eigentlich den-
ken, dass die USA aus ihren Fehlern im
Kampf gegen den Kommunismus gelernt
hätten - schließlich war sie es, die die islami-
schen Fundamentalisten mit Geld, Waffen
und Wissen versorgte, Osama Bin Laden

ausbildete und in der Konsequenz das
mittelalterliche Denken in Afghanistan zur
Staatspolitik und -religion erhob. Aus Angst
vor einer islamisch-fundamentalistischen
Vorherrschaft des Iran in der Nahostregion
nach der Vertreibung des von der USA
gestützten Schah von Persien hat die USA
massiv den Irak unterstützt, wohl wissend,
dass Sadam Hussein skrupellos Giftgas
auch gegen die Zivilbevölkerung eingesetzt
hat. Wenige Jahre später wird der Irak zum
Schurkenstaat, nicht etwa weil sich Gut und
Böse im Denken der Iraker verkehrt hätten,
sondern weil es in die (momentane) Logik
der Außenpolitik der USA passt.

KKrriieegg ggeeggeenn ddeenn TTeerrrroorr

43 Schurkenstaaten gibt es auf einer
Liste der US-Regierung. Inzwischen wird
deren Zahl durch die Gewährung von Über-
flugrechten u.ä. etwas geschrumpft sein. US-
Präsident Bush, intellektuell kein Überflieger
und von Rüstungskonzernen an die Macht
gehievt, hat jetzt dem Terror den Krieg erklärt.
Wie schlecht er beraten ist, zeigt sein Krieg
gegen Afghanistan. Da schreiben die ganz
alten Männer des US-Militärapparates das
Drehbuch. Bomben werfen und Erdnussbut-
ter vom Himmel werfen - dümmer geht es
nümmer! 

Wochenlange Bombardements von Ab-
wehrstellungen, die oftmals nur Dörfer treffen,
die viele 100 Kilometer von den Stellungen
entfernt sind, vier von fünf Vorratslagern des
Roten Kreuzes haben die Bomben der freien
Welt schon zerstört. Ein Versehen? Wer
glaubt da noch daran, dass die USA Osama
bin Laden fassen will? Wäre das Taliban-
Regime nicht schon steinzeitlich - man könn-
te denken, die USA will Afghanistan in die
Steinzeit zurück bomben.

DDeerr BBüünnddnniissffaallll uunndd ddiiee 
ddeeuuttsscchheenn IInntteerreesssseenn

Der klügste Schachzug war, dass der
Angriff der Terroristen als NATO-Bündnisfall
eingestuft wurde. Denn die wirtschaftlich eh
schon wackelige USA wäre kaum in der
Lage, über einen längeren Zeitraum einen
solchen Krieg finanzieren zu können. Jetzt
bezahlen die NATO-Staaten - ohne Mitspra-
cherecht über die Aktionen! Doch Kanzler
Schröder hat ganz deutlich gesagt, dass die
‘uneingeschränkte Solidarität der Deutschen’
nicht für eine abenteuerliche Politik gilt - was
genau er damit gemeint hat, konnte noch
nicht ergründet werden. Auffällig ist, dass
Scharping, Schröder und Fischer wie die
Auerhähne um eine Beteiligung deutscher
Truppen an diesem Krieg balzen. Wie Sauer-
bier werden Fuchs und Leopard angeboten -
dabei geht es nicht um den Kampf gegen

Wessen Welt ist die Welt?
Der Krieg in Afghanistan ist mehr als nur ein Kampf gegen den Terrorismus
(red) Regelmäßig gibt es Anlässe, die die Gegenwind-Redaktion dazu bringen, ihren obersten Grundsatz der strikten
Lokalbezogenheit ihrer Berichterstattung zu verletzen. Auch diesmal ist es wieder ein negativer Anlass, der uns zur
Kommentierung von Weltereignissen veranlasst. Wir glauben, dass es unsere Pflicht ist, unsere Sicht der Welt nach
dem 11. September 2001 unseren LeserInnen darzustellen. Wir befinden uns in einer Situation, die der des Jugosla-
wien-Krieges in vielen Bereichen sehr ähnlich ist: Die Presse in Deutschland hat sich selbst gleichgeschaltet - nur
wenige Zeitschriften und Fernsehsendungen lassen noch Raum für eine kritische Betrachtungsweise der Vorkomm-
nisse und Handlungen. 

Die Schnäppchenfundgrube
Rheinstr. 98 Tel.: 04421/45 57 88

Mo - Fr 10 - 18, Sa 10 - 16 Uhr

Möbellager
im Textilhof Ulmenstraße

Mi 16 - 18, Sa 12 - 15 Uhr

WWiillhheellmmsshhaavveenneerr hheellffeenn ee..VV..



den Terrorismus, es geht um die Rolle, die
Deutschland im Konzert der Herren der Welt
zu spielen gedenkt.

WWaass kkoommmmtt??
Um dem inzwischen auch schon in den

Vereinigten Staaten offen und laut kritisierten
Rachefeldzug gegen Afghanistan einen
neuen Inhalt zu geben, hat US-Präsident
Bush jetzt der CIA den Auftrag gegeben,
Osama Bin Laden zu töten. Vielleicht wird es
ja gelingen. Doch die USA haben durch ihren
Krieg gegen Afghanistan dafür gesorgt, dass
neue Bin Ladens auf der Bildfläche erschei-
nen werden. Schon die Entwicklung im
Nachbarstaat Pakistan, von den amerikani-
schen Truppen als Aufmarschgebiet genutzt,
zeigt, was sich entwickeln wird. In Pakistan
lehnen inzwischen 80% der Bevölkerung die
Bombardements ab und die ersten pakista-
nischen Gotteskrieger sind unterwegs nach
Afghanistan, um ihre Glaubensbrüder zu un-
terstützen.

EEiinn llaannggeerr KKrriieegg
Wie wird es weiter gehen? US-Präsident

Bush hat erklärt, dass der Krieg sehr lange
dauern wird. Und wenn die “zivilisierte" Welt
ihr Kriegsziel (Vernichtung des Terrorismus)
weiter so verfolgt, wie sie es jetzt tut, dann
wird Bush Recht behalten. Wenn Afghanistan
in die Lebensunfähigkeit gebombt ist, wird
man sich den nächsten Schurkenstaat vor-
nehmen: Irak? Sudan? Iran? Libyen? Wie es
aussieht, haben die USA sich den Irak als
nächstes Ziel ausgesucht - so jedenfalls
kann die Äußerung eines FBI-Sprechers ge-
wertet werden, der die Milzbrand-Attacken
als eine vom Irak ausgehende Aktion
bezeichnete.

WWaass iisstt ddiiee UUrrssaacchhee??
Im Kampf des kapitalistischen gegen das

sozialistische System kam es darauf an,
möglichst viele Länder auf seine Seite zu zie-
hen. Um Einfluss zu gewinnen, etablierte
man willfährige Systeme in den Ländern der
3. Welt - die meisten kamen durch Putsch-

Aktionen an die Macht. Die Staaten wurden
in die wirtschaftliche Abhängigkeit getrieben
- zugleich wurde ihnen der jeweilige Lebens-
stil der agierenden Weltmacht aufgedrückt -
das gilt besonders für die Organisierung der
Arbeit. Die Änderung der Konsumgewohn-
heiten war die logische Folge. Und beide Ver-
änderungen sorgten dafür, dass die vorhan-
denen Gesellschaftsstrukturen von unten
nach oben gekehrt wurden. Die gesellschaft-
lichen Kräfte (Bildung, Kultur, Religion) hatten
keine Chance, die Entwicklung mitzuma-
chen. Die Folgen sind bekannt: Der Funda-
mentalismus (nicht nur in den islamischen,
sondern auch in erzkatholischen, hinduisti-
schen und in den vielen Anschauungen der
afrikanischen Völker) wurde zum Antrieb der
ausgegrenzten Menschen und trieb sie in
mittelalterliche Refugien.

WWoo iisstt ddiiee AAlltteerrnnaattiivvee??
Der Zusammenhang von Unterdrückung

und Terror muss klar werden - hier liegt der
Schlüssel für unsere Zukunft. Es darf nicht
das Ziel der Politik sein, die Welt mit Chri-
stentum und Coca-Cola zu überrennen.
Unter dem Deckmantel von Menschenrecht
und Humanität führen die Industrienationen
heute die Kolonialpolitik der letzten Jahrhun-
derte weiter - nur mit viel brutaleren Mitteln.
Der Einfluss der Fundamentalisten wuchs
und wächst überall dort, wo die Industriena-
tionen ihre Interessen (sei es nun Öl oder
seien es strategische Interessen) durchset-
zen wollen. Die Alternative ergibt sich aus
dem eben Gesagten: Die Menschen in
Afghanistan, in der Türkei, im Sudan und in
Grönland müssen endlich die Chance be-
kommen, ihre eigene Identität zu finden. Jeg-
liche militärische Aktivität muss unterbunden
werden. Krieg ist keine Lösung!

MMiillzzbbrraanndd
Zu hysterischen Reaktionen führt die

Infektion mit Milzbrand in den USA - es
schwappt auch schon in europäische Staa-
ten über. 

Wir trauen den Leuten, die dem Amerika-
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nismus dem Kampf angesagt haben, vieles
zu. Wir denken, dass sie in der Lage sind,
biologische und chemische Waffen zu jeder
Zeit und an jedem Ort einzusetzen. 

Ein Journalist wird mit Milzbrand infiziert
und stirbt. Bei zwei weiteren MitarbeiterInnen
wird ebenfalls Milzbrand festgestellt. In kürze-
ster Zeit tauchen an mehreren Orten Briefe
auf, die nach mehrmaliger Untersuchung
endlich auch als mit dem Milzbranderreger
infiziert bezeichnet werden. Im ersten aufge-
tretenen Fall in Florida werden plötzlich Er-
mittlungsergebnisse präsentiert, die eine Ver-
bindung zu den Attentaten auf das WTC be-
weisen: Die Attentäter haben auf einem nahe
gelegenen Flugplatz Flugstunden absolviert
und auch in der Nähe gewohnt. 

Wer glaubt, dass eine Organisation, die in
der Lage ist, vier Flugzeuge zu selben Zeit zu
entführen, einen mit Milzbrand-Bakterien ge-
spickten Brief an einen Journalisten  sendet?
Das und alle folgenden Milzbrand-Aktionen
tragen doch mehr den Stempel von FBI, NSA,
CIA oder CIC oder einer der vielen anderen
amerikanischen Organisationen, die erst im
Krieg ihre volle Berechtigung erfahren. Auch
in den Vereinigten Staaten wächst die Zahl
derer, die nicht mehr an eine Beteiligung Bin
Ladens oder Sadam Husseins glauben. In
der Washington Post vom 26.10. wird erneut
der Verdacht geäußert, dass amerikanische
Rechtsradikale hinter den Aktionen stecken.

WWiirr ffoorrddeerrnn aallllee MMeennsscchheenn aauuff,, ssiicchh
aann ddeenn PPrrootteessttaakkttiioonneenn ggeeggeenn ddeenn

KKrriieegg zzuu bbeetteeiilliiggeenn..

IInn WWiillhheellmmsshhaavveenn ttrriifffftt ssiicchh jjeeddeenn MMiitttt--
wwoocchh uumm 2200..0000 UUhhrr iimm GGeewweerrkksscchhaaffttss--
hhaauuss eeiinnee GGrruuppppee,, ddiiee üübbeerr ddeenn KKrriieegg
ddiisskkuuttiieerrtt uunndd AAkkttiioonneenn ddaaggeeggeenn ppllaanntt..

AAmm 1100.. NNoovveemmbbeerr ssoollll iinn 
WWiillhheellmmsshhaavveenn eeiinnee 

DDeemmoonnssttrraattiioonn 
ggeeggeenn ddeenn KKrriieegg ssttaattttffiinnddeenn.. 

Rechtschreibwerkstatt

An- und Verkauf von
Schallplatten und CD’s

HiFi-Komponenten, Literatur + Comics
u.v.m.

Bahnhofstr. 7 * 26382 Wilhelmshaven
Tel.: (04421) 4 21 84

NNaazzii--KKuunnddggeebbuunngg vveerrhhiinnddeerrtt!! Ca. 1.000 AntifaschtInnen ver-
hinderten am Samstag (27.10) dass die ca. 50 Nazis ihre Kundgebung
wie geplant durchführen konnten. Die Polizei, kesselte gleich zu Beginn
die Demonstranten ein. Doch die Taktik der Antifa, die Kräfte der mas-

siv angerückten Polizei durch viele Einzelaktion zu binden
ging auf, und die Nazis konnten sich immer nur durch eine
schützende Polizeigasse ihren Weg bahnen.
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Die Genossen kamen zudem überein,
einen ständigen Hafenrat zu bilden, in dem
aktuelle hafenpolitische Fragen erörtert wer-
den sollten. Des Weiteren sollte unter Beteili-
gung der Hafenwirtschaft darüber beraten
werden, wie durch verbesserte Auslastung
der Infra- und Suprastrukturen bzw. Ausnut-
zung vorhandener Synergiepotenziale die
Kräfte der Hafenstandorte Hamburg und Bre-
men gebündelt werden können. War dies
das Einstiegssignal in die strukturelle Gestal-
tung einer gemeinsamen Hafenpolitik für die
deutschen Nordseehäfen?

Entsprechende Ansätze, die hafenpoliti-
schen Interessen in einer Deutsche Bucht AG
zu bündeln, gibt es ja schon weitaus länger.
Und diese Bemühungen wurden von Umwelt-
schützern durchaus wohlwollend beobachtet:
Sie erblickten darin eine Chance, einen aus-
ufernden Infrastrukturwettbewerb einzudäm-
men, in Folge dessen vom Steuerzahler auf
engstem Raum ein Überangebot an Hafenflä-
chen, Fahrwasseranpassungen sowie Hinter-
landanschlüssen auf Straße, Schiene und zu
Wasser zu Lasten von Mensch, Natur und
Umwelt finanziert werden muss.

Doch dieser aufglimmende Hoffnungs-
schimmer hat sich schon wieder verflüchtigt:
Auf seiner 1. Sitzung am 25. Juni verkündete
besagter Hafenrat ...die übereinstimmende
Absicht Hamburgs und Bremens, eine wei-
tere Vertiefung von Elbe und Weser unter
ökologischen und wirtschaftlichen Ge-
sichtspunkten zu prüfen. Die Ergebnisse
dieser Untersuchungen sollen dann gege-
benenfalls zügig und unabhängig von der
Realisierung des geplanten Tiefwasserha-
fens umgesetzt werden (Pressemitteilung
Wirtschaftsbehörde Hamburg vom 25.6.01).

Es geht also weiter mit einer unkoordi-
nierten Hafenpolitik, die letztlich vor nichts
Halt macht und deren monetaristisch gepol-
te Strippenzieher sich auch nicht durch leere
Steuerkassen bremsen lassen. Und der für
die Fahrwasserunterhaltung zuständige
Bundesverkehrsminister Kurt Bodewig setzt
dem nichts entgegen: Er hat dem Wirt-
schaftsverband Weser bereits die Absicht
mitgeteilt, die Außenweser zu vertiefen (WZ,
26.10.01).

Auch zwischen den beiden großen deut-
schen Terminalbetreibern, der Hamburger
Hafen- und Lagerhaus AG (HHLA) und der
aus einer Fusion der Hamburger Firma Euro-
kai und der Bremer Lagerhausgesellschaft
(BLG) entstandenen Eurogate zeichnet sich
mangels gemeinsamer Interessen keine Zu-
sammenarbeit ab. So erklärte der Vorstands-
vorsitzende der HHLA Peter Diettrich auf
einer Bilanzpressekonferenz am 26.6.01:
Eine Fusion des Containergeschäftes von
Eurogate und HHLA wäre möglich nur unter
Bedingungen, die entweder für die HHLA
oder einen der beiden Eurogate-Gesell-
schafter nicht akzeptabel wären.

Die zwei Königskinder können also
zusammen nicht kommen...

Man kann davon ausgehen, dass - falls
der JadeWeserPort gebaut wird - es nicht bei
einem einzigen deutschen Tiefwasser-Termi-
nal bleiben wird. Der dahinter steckende
Interessengegensatz läßt sich in folgende
Kurzformel fassen: Die HHLA ist für Hamburg
da und Eurogate für Eurogate.

Etwas detaillierter: Die HHLA ist als für
das Wohlergehen der Hamburger Wirtschaft
tätiger Dienstleister auf den Hamburger Ha-
fen fixiert; d.h., sie ist gemeinsam mit dem
Hamburger Senat (unabhängig von der poli-
tischen Coleur) bestrebt, durch großräumige
Infrastrukturmaßnahmen und breit angelegte
Dienstleistungsangebote das bestehende
auf Hamburg zentrierte Transportnetz immer
weiter auszubauen. Die Frage der Beteili-
gung an einem Tiefwasser-Container-Termi-
nal außerhalb Hamburgs kommt für sie ei-
gentlich erst dann in Betracht, wenn ihre
Hafenerweiterungsflächen erschöpft bzw. die
Verkehrsanbindungen - wie z.B. das Elbfahr-
wasser - absolut nicht weiter ausbaufähig
sind. Und da sieht Hamburg das Ende der
Fahnenstange noch längst nicht erreicht. An
einem Tiefwasserhafen außerhalb Ham-
burgs kann ihr bei solcher Sichtweise in
absehbarer Zeit kaum gelegen sein. An
einem JadeWeserPort wird sie sich wohl nur
bei Einräumung einer Sperrminorität beteili-
gen, um ihn dadurch möglichst kurz halten
zu können!

Die Eurogate hat sich dagegen aus der
Bindung an einen Hafen gelöst. Sie betreibt
mehrere europäische Container-Terminals an
verkehrsstragegisch günstigen Punkten am
Mittelmeer, der Atlantikküste und der Nord-
see und spannt zwischen diesen ihr konti-
nentales Transportnetz auf.

So kann Eurogate z.B. einem Reeder,
dessen Schiffe Container zwischen Ostasien
und Europa transportieren, Umschlagplätze
wie das an der Stiefelspitze Italiens gelegene
Gioia Tauro oder Lissabon, Bremerhaven und
Hamburg zur Auswahl stellen und für deren
Weitertransport per Schiene, Straße oder auf
dem Seeweg sorgen. Das versetzt sie bei-
spielsweise in die Lage, Städte wie Stuttgart,
München oder Budapest mit ihrem Contai-
ner-Transportnetz sowohl an ihre Mittelmeer-
als auch an ihre Nordseehäfen anzubinden.
Eurogate ist also ein multinationaler Konzern,
der weder Hamburg, Bremerhaven oder
Gioia Tauro verpflichtet ist. Innerhalb dieses
Netzes kann er für seine Kunden unter meh-
reren Möglichkeiten den jeweils kostengün-
stigsten oder zeitsparendsten Transportweg
anbieten. Dieser Global-Player plant zudem,
an die Börse zu gehen. Den Restriktionen
des Shareholder-Value unterworfen, würde
da die Gefahr noch zunehmen, dass er seine
Umschlagaktivitäten von den deutschen Hä-
fen auf die Konkurrenzhäfen der Rotterdam/
Antwerpen-Range verlagert, wenn es dem
Geschäftsergebnis dienlich ist und man ihm
dort Entfaltungsmöglichkeiten einräumt.

Durch diese hafengeografische Unge-

bundenheit hat Eurogate natürlich eine star-
ke Verhandlungsposition bei Ansiedlungs-
vorhaben. Ihre Absichtserklärung, 500 Mio.
DM in die Suprastruktur eines fünften Bre-
merhavener Containerterminals (CT5) auf
Wilhelmshavener Boden zu investieren, hat
warscheinlich wesentlich dazu beigetragen,
dass die Entscheidung gegen Cuxhaven
gefallen ist. 

Ein denkbares Motiv: Der Multi Eurogate
kann an der Jade die Rolle des Platzhirsches
übernehmen, der Wilhelmshaven unter Kon-
trolle und Hamburg auf Abstand hält. Für die
HHLA wäre dagegen eine Beteiligung an
einem Tiefwasser-Terminal nur mit einer Vor-
zugsoption akzeptabel...

So ist denn Hamburg auch nicht bei der
neu gegründeten JadeWeserPort-Entwik-
klungsgesellschaft(JWE) mit dabei. Teilhaber
sind Niedersachsen mit 71%, Bremen mit
20% und Wilhelmshaven mit 9%. Hamburg
muss sich bis zum Jahresende entscheiden,
ob es die von Niedersachsen angebotenen
20% der Entwicklungsgesellschaft über-
nimmt, erklärte der JWE-Chef Claus Wülfers
gegenüber dem Hamburger Abendblatt (HA,
09.10.01). Bemerkenswert ist, dass kein priva-
ter Anteilseigner dabei ist. Und das, obwohl
der JadeWeserPort nach neuestem
Zwischenstand noch zu 50% privat finanziert
werden soll, nachdem man den Wilhelmsha-
venern lange Zeit eine 100%ige Privatfinan-
zierung vorgegaukelt hatte. Verwunderlich ist
die Abstinenz der angeblich Schlange ste-
henden Privatinvestoren allerdings nicht,
denn diese Gesellschaft verdient ja kein
Geld, sondern gibt es nur aus.

Sechs Mitarbeiter - vor allem von der Be-
zirksregierung Weser-Ems abgestellte Planer
- sind mit der Erarbeitung der Antragsunterla-
gen befaßt (HA, 09.10.01). Damit kann man
zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen,
wenn man
n in den Geschäftsbüchern der Gesell-
schaft die Ausgaben reduziert, in dem man
die Personalkosten weiter über den Haushalt
der Bezirksregierung laufen läßt
n die sich bietenden Synergieeffekte aus-
nutzt, indem man die staatlichen Planer mit
der Doppelfunktion beauftragt, die Antrags-
unterlagen für das Planverfahren zu erstellen
und sie mit einem amtlichen Genehmgungs-
stempel zu versehen - also Antragserstellung
und Antragsprüfung in einem selbstreferen-

Das Wasser ist viel zu tief
Statt Deutscher Bucht AG zukünftig drei deutsche Tiefwasserhä-
fen, weil Hamburg und Bremen nicht zusammen kommen?
(jm) Bekanntlich ist es dem Bremer Bürgermeister Henning Scherf gemein-
sam mit dem niedersächsischen Ministerpräsidenten Siegmar Gabriel am
diesjährigen 30. März gelungen, dem scheidenden Hamburger Bürgermeister
Ortwin Runde eine bedingte Zustimmung zum JadeWeserPort abzuringen.

Günstiges Baugeld

Zins p.a.: 55,,4455 %% bei 
100 % Auszahlung

Zinsfestschreibung: 10 Jahre
anfänglich effektiver 
Jahreszins: 55,,5599 %%

Weitere Konditionen auf Anfrage

Ihr Ansprechpartner:
Holger Janßen Tel.: 04421 / 81144

VERSICHERUNGSGRUPPE
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Der Chefkommentator der Wilhelmshave-
ner Zeitung, “Jan", bemängelt in seiner täg-
lichen Kolumne am 4. Oktober, dass “man
den Ausländerbeirat der Stadt nicht zu die-
sem Fest eingeladen hat". Ein in der Tat
merkwürdiger Vorgang - wenn's denn so
wäre. Ohne auch nur mit einem Veranstalter
der interkulturellen Woche gesprochen zu
haben, wird diese nach Aussage der Veran-
staltungsgruppe falsche Behauptung als Tat-
sache behandelt. Und “das" so Jan, “wird
dort" (gemeint ist wohl der Ausländerbeirat)
“als eine bewusste Ausgrenzung verstan-
den". Da kann sich auch Jan die sarkasti-
sche Bemerkung “das macht natürlich
gegenüber ausländischen Mitbürgern einen
besonders guten Eindruck" nicht verkneifen.
Ein Anruf bei den Veranstaltern hätte genügt,
um zu erfahren, dass der Ausländerbeirat
selbstverständlich schon zu einem sehr frü-
hen Planungszeitpunkt zum Mitmachen ein-
geladen wurde, aber laut Aussage der Vorbe-
reitungsgruppe nicht auf diese Einladung
reagiert hat.

Von dieser “Berichterstattung" abgese-
hen, äußerten sich dann auch die Initiatoren-
gruppe um Marianne Janss von der Auslän-
derberatung der Stadt Wilhelmshaven, Ute
Hans-Klesse vom Mütterzentrum des SOS
Kinderdorf e.V. und Roswitha Ihben vom
Flüchtlingswohnheim des Diakonischen Wer-
kes in einer Nachbetrachtung gegenüber
dem Gegenwind rundum zufrieden mit dem
Verlauf des multikulturellen Festes auf dem
Banter Markt. Im Rahmen der jährlich stattfin-

denden interkulturellen Woche fand das
Fest mit deutschen und ausländischen
Vereinen und Organisationen nach
10jähriger Pause jetzt wieder auf dem
zentralen Platz in Bant statt. Zum Auftakt
dieser interkulturellen Woche stieß eine
Autorenlesung, auf der die Türkin Fatma
B. im Mütterzentrum aus ihrem autobio-
graphischen Aufzeichnungen las, auf
reges Interesse (siehe auch Gegenwind
Nr. 172, “Henna Mond"). Besonders
erfreut zeigten sich die Veranstalter, dass
zum Gelingen des Festes eine Vielzahl
von ausländischen und deutschen Ver-
einen und Organisationen beigetragen
hatten. Neben den Vereinen der Spanier,
Türken und Mazedonier waren überwie-

gend soziale Träger wie z.B. das Frauenhaus,
der Verein “Wendepunkt", die GAQ, die Aids-
hilfe, und natürlich auch wieder der Kinder-
garten Schlosserstraße, alles Organisationen,
die in Bant und in der Südstadt schwerpunkt-
mäßig soziale Arbeit leisten, am Fest beteiligt.
Politische Solidarität mit Aktionen und Info-
ständen gab es von der MLPD und ihrer
Jugendorganisation “Rebell" und der Bürger-
initiative gegen Ausländerfeindlichkeit. 

Zustimmung zum Fest auf dem Banter
Markt kam auch von OB Menzel, der wieder
die Schirmherrschaft der Veranstaltung über-
nommen hatte. Menzel kündigte zudem in
seiner Begrüßungsrede an, er werde sich
“zukünftig verstärkt in dem Bereich der Aus-
länderarbeit engagieren". Außerdem werde
es, so Menzel, durch die Möglichkeiten, die
das Förderprogramm “Soziale Stadt" biete, zu
erheblichen strukturellen Verbesserungen auf
dem und um den Banter Markt kommen.

“Es gibt mit Sicherheit eine Wiederho-
lung des Festes am gleichen Ort im näch-
sten Jahr, wir denken zudem über eine Aus-
weitung der Angebote nach" so das Fazit
der Veranstaltungsgruppe. Als zentraler Ver-
anstaltungsort hierfür bietet sich das am
Banter Markt gelegene Mütterzentrum an.
Eine Einrichtung, die seit ihrer Gründung vor
einem Jahr erfolgreich ihre Angebote an
deutsche und ausländische Mütter und
Familien richtet. Am 14. November wird hier
die Reihe der interkulturellen Veranstaltun-
gen mit einem internationalen Frauenabend
fortgesetzt. q

“Multi-Kulti" in Bant
Ausländerfest wieder auf dem Banter Markt
(ub) “Zeichen setzen gegen Rassismus und Fremdenfeindlichkeit" wollten die
Veranstalter der interkulturellen Woche. Eine wichtige, aber bisweilen schwie-
rige Aufgabe in Zeiten von Terror und Krieg. Um so erfreulicher die Resonanz
auf ein gelungenes multikulturelles Fest im Rahmen der interkulturellen
Woche. Viel Zulauf nicht nur von den Bewohnerinnen Bants und Zustimmung
und lobende Worte von vielen Seiten, nur die WZ fand ein Haar in der Suppe.

Eröffnung des Multikulturellen Festes auf dem Banter Markt..
Schirmherr OB Menzel, Ute Hans-Klesse (Mütterzentrum, Roswitha
Ihben (Flüchtlingswohnheim des Diakonischen Werkes) und Mari-
anne Janss von der Ausländerberatung der Stadt Wilhelmshaven

“Gesundheit!”
Obst und Gemüse aus kontrolliert biologi-

schem Anbau.
Unter anderem.

P

P
P

P

P P

P

SUSANNESOHRRING
Gökerstr. 39 Tel+Fax 31880

DDuurrcchhggeehheenndd ggeeööffffnneett
99..3300 -- 1188..3300;; SSaa.. 99..3300 -- 1133..0000

NEU: 
Massagespitzen aus

Bergkristall

Pendel

DRUSE CITRIN
50 cm hoch
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GGeeggeennwwiinndd:: “Ich würde mich freuen, wenn
wir in einem Jahr wieder beisammen sitzen
und uns über das politische Profil von Radio
Jade unterhalten würden. Radio Jade ist im
politischen Profil noch zu konturlos. Mein
Wunsch ist, dass wir mehr politische Kontu-
ren entwickeln." Mit diesem Satz von dir
endet unser letztes Gespräch vom Septem-
ber 2000. Ist dein Wunsch in Erfüllung ge-
gangen?
MMiicchhaaeell DDiieerrss:: Es hat sich etwas getan. Man
spürt das immer an den Reaktionen - weni-
ger an den Reaktionen unserer Hörerinnen
und Hörer, sondern mehr an den Reaktionen
von Politikern: wie sie einem begegnen oder
nicht begegnen. Die große Herausforderung
ist noch nicht so umgesetzt worden, wie wir
es uns eigentlich wünschen, nämlich die
Politik in Wilhelmshaven, in Friesland trans-
parent darzustellen. Wir durchschauen so
langsam die politischen Aktivitäten und die
politische Situation in unserem Bereich. Aber
unsere Redaktion ist nach wie vor zu klein,
als dass sie mit den Informationen eine rich-
tig gute konstruktive Arbeit machen kann. Ich
denke auch, dass wir anfangen, uns zu eta-
blieren. Aber wir sind noch immer nicht das
Medium, das wir eigentlich sein wollten - ein
unabhängiges und sehr politisches Medium
mit einer sehr konstruktiven und guten
Berichterstattung. Aber ich denke, dass wir
im letzten Jahr einen kleinen Schritt nach
vorne gemacht haben.
Das sehe ich auch so - Radio Jade entwickel-
te sich im letzten Jahr zu einem wichtigen
Medium, gerade wenn es um Themen ging,
die in den Zeitungen wenig Platz fanden. Ich
meine damit in erster Linie den politischen
und kulturellen Bereich eurer Sendungen.
Eines unserer Highlights im vergangenen
Jahr war natürlich die ganze Aufarbeitung
der Wilhelmshavener Projekt-Gesellschaft.
Da sind wir in eine Situation gekommen, in
der wir relativ frühzeitig Informationen verbrei-
teten und die komplette Print-Medienland-
schaft nachgezogen ist. Da konnten wir zei-
gen, wie politische Berichterstattung von uns
durchgeführt werden kann. 
Ihr habt vor kurzen eine große Anzeige ge-
schaltet, unterzeichnet von ca. 70 Leuten
aus dem öffentlichen Leben, in der ihr auf
die prekäre finanzielle Situation des Sen-
ders aufmerksam gemacht habt. Wie sieht's
da aus - wie steht's um Radio Jade?
Seit über vier Jahren arbeiten wir hier und
haben in dieser Zeit fast 4 Millionen Mark in
diese Region geholt ohne jegliche Gegenlei-
stung seitens der Kommunen. Da ist es
schon eine erstaunliche Leistung, dass wir
immer noch existieren. Wenn man jetzt aber
weiß, dass auf Grund der Neulizenzierung
wir von Radio Jade noch mal arg gebeutelt
werden - die Landesmedienanstalt will uns
also noch weniger Geld für diese Region
geben und gleichzeitig erwartet man eine
höhere Beteiligung seitens der Kommunen
oder anderer Sponsoren - dann sieht das
natürlich nicht so gut aus. 

Wir haben im Augenblick 576.000 DM pro
Jahr zur Verfügung. Ab dem 31. März 2002
bekommen wir nur noch eine Sicherheit von
400.000 Mark im Jahr. Aber erst einmal nur
dann, wenn wir davon mindestens 10% sel-
ber nachweisen können. Das heißt, wir wer-
den 170.000 DM weniger bekommen als in
der Vergangenheit. Die Region muss zeigen,
dass sie diesen Sender will. Die Kommunen
müssen uns auch finanziell unterstützen. In
Niedersachsen gibt es weitere 13 Initiativen -
eine Initiative, die in Lingen, bekommt pro
Jahr 300.000 Mark  von den Kommunen! Wir
bekommen keinen einzigen Pfennig! Wenn
die Lizenz im nächsten Jahr wieder an Radio
Jade geht, bedeutet das, dass wir für die
nächsten 12 Jahre mindestens 7 Millionen
Mark in die Region holen. Dafür bedarf es nur
einer ganz geringen Unterstützung seitens
der Kommunen. Radio Jade ist ja ein wichti-
ger kultureller Faktor und auch ein positiver
Standortfaktor. Ich verstehe die Kommunen
nicht, dass sie sich in keiner Weise irgendwie
bereit erklären, hier diesem Sender auch mal
zu zeigen, dass man ihn will, und das auch
finanziell deutlich machen. Berichten wir zu
kritisch, zeigen wir uns zu unabhängig? 
Eine überwiegend kritische Berichterstat-
tung erwächst ja auch aus einer bestimmten
Situation. Wäre Radio Jade bereit, sich den
Interessen der Kommunen zu stellen und
deren Repräsentanten auch Raum zu bie-
ten, ihre Vorstellungen über den Äther zu
bringen?
Wir wollen ja alle einbinden - nur das funktio-
niert aus irgendeinem Grunde nicht. Wir wür-
den gerne den Verwaltungen auch ein Fo-
rum bieten, ihre Vorstellungen offen darzu-
stellen und über den Sender zu bringen. Das
ist überhaupt keine Frage.
Du sagst, die Kommunen interessiert es
nicht, dass ihr Geld benötigt. Kümmert ihr
euch denn darum, dass die Kommunen wis-
sen, in welcher Situation ihr steckt?
Ich war beim Bürgermeistertreffen, wir haben
schriftliche Anträge an die Stadt Wilhelmsha-
ven und auch an den Landkreis Friesland ge-
stellt, haben sicherlich die Summen, die wir
brauchen, in der realistischen Größe erst ein-
mal eingefordert. Ich habe nicht damit ge-
rechnet, dass die Kommunen sagen: Radio
Jade will 200.000 Mark, die haben wir nicht
über - also abgelehnt! Ich hätte da mit mehr
Flexibilität gerechnet. Wenn man so einen
Antrag sieht, kann man doch sagen 200.000
ist uns zuviel - 20.000 würde vielleicht gehen.
Uns ist ja erst einmal jede Summe recht und
hilfreich, damit wir der Landesmedienanstalt
zeigen können, dass wir hier in der Region
verankert sind. Die Zeitungsanzeige war ja
ein weiterer Versuch, öffentlich zu zeigen, wie
es um uns steht. Der Vorstand und ich haben
in den letzten Wochen und Monaten sehr
viele Leute aufgesucht und unsere Situation
geschildert. Im Wirtschaftsbereich ist da
schon mehr in Bewegung - aber es reicht
nicht. Wenn nur 15 Leute oder Betriebe uns
1.500 DM pro Jahr geben würden - dann hät-

ten wir bei der Landesmedienanstalt einen
ganz anderen Stand und eine deutlichere
Absicherung unserer Zukunft als im Moment. 
Es ist also nicht nur die Stadt Wilhelmsha-
ven, es sind auch die Kommunen in Fries-
land, die euch nicht unterstützen.
Die Kommunen in Friesland sagen z.B., dass
wir zu wenig über sie berichten. Wir können
aber nur dann unsere Berichterstattung ent-
sprechend ausweiten, wenn wir eine solide
finanzielle Grundlage haben - und die be-
kommen wir nur dann, wenn die Kommunen
uns auch unterstützen. Die Kommunen müs-
sten doch erkennen, dass sie über Radio
Jade viel über ihre Gemeinde berichten
könnten, die eigene kulturelle Vielfalt einer
breiten Öffentlichkeit vorstellen könnten. 
Seht ihr denn Möglichkeiten, aus dieser Si-
tuation herauszukommen?
Es gibt bei uns Überlegungen, aus dem Ver-
ein eine GmbH zu machen, um zu gucken,
ob man damit besser fährt. Die Stadt Wil-
helmshaven könnte sich z.B. mit 25% an
dem Radiosender beteiligen. Es ist für eine
Stadt einfacher, eine GmbH zu unterstützen
als einen Verein. Für uns könnte das bedeu-
ten, dass wir dadurch eine längerfristige
Absicherung hätten. Wir diskutieren aber
auch die Frage, ob wir uns damit in Abhän-
gigkeiten begeben, die sich auf unsere kriti-
sche Berichterstattung auswirken könnten.
Es geht da immer das Wort vom Bürgermei-
sterrundfunk um.
Du hast eingangs von dem Radio aus Lin-
gen berichtet, das 300.000 Mark pro Jahr
bekommt. Machen die denn noch unabhän-
gigen Rundfunk?
In Lingen schießen 3 Landkreise 300.000
Mark in den Sender, was dazu führte, dass
die keine kritische Berichterstattung mehr
machen. Das ist natürlich die große Gefahr.
Wie sieht es im Sender aus - bei den Mitar-
beiterInnen?
Wir haben kontinuierlich unsere Berichter-
stattung ausgeweitet; wir senden bis zu zehn
Stunden täglich. Dafür mussten wir den Leu-
ten, die für uns arbeiten, die Aufwandsent-
schädigung, das Honorar kürzen. Was diese
Leute dennoch für einen Idealismus an den
Tag legen, um diesen Sender am Leben zu
erhalten, ist bewundernswert. Die arbeiten
und arbeiten - eigentlich nur aus lauter Liebe
zum Radiomachen. Das signalisiert uns,
dass wir weitermachen müssen.
Vielen Dank für das Gespräch. q

Konturen gewonnen
Steht Radio Jade vor dem finanziellen KO? 
(hk) Seit 4 Jahren versorgt Radio Jade Wilhelmshaven und Friesland mit Infor-
mationen. Doch die Städte und Kommunen sehen keinen Grund, den Sender
zu unterstützen. Wir sprachen mit dem Redaktionsleiter Michael Diers über
die Zukunft des Senders.

Anette Nowak und
Herward Meier

Legasthenietherapie
Lese-/Rechtschreibtraining
Diagnose und Beratung
Auskunft und Anmeldung

04421 - 99 64 70

RReecchhttsscchhrreeiibbwweerrkkssttaatttt
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Das
Fachgeschäft
für Naturkost

und 
Naturwaren

Obst + Gemüse
Täglich frische Backwaren

W ilhelmshaven
Gökerstraße 58

Mütterzentrum
Werftstr. 45

Telefon: 506 106

Termine:
Origami - japanische

Papierfaltkunst
Schönes aus Papier, ohne

Schere und Klebstoff
Jeden Freitag 15 - 17 Uhr
Zum Internationalen

Frauenabend
am 14. November ab 18 Uhr
sind Frauen aller Nationali-
täten zum klönen, tanzen

und sich kennen lernen ein-
geladen

Eine Krabbelgruppe
für junge Mütter 

bis 21 Jahre
findet ab dem 
20. November 

jeden Dienstag von 
15 - 17 Uhr statt

Weihnachtsbasar!
Samstag, 1. Dezember 

12 - 17 Uhr
Eintopfessen, Kaffee,
Kuchen und Punsch

Verkauf von Kinderspiel-
zeug, Kinderbekleidung und
selbstgebastelten Dingen

Bitte Stände rechtzeitig
anmelden

Café MüZe + Secondhandladen
Mo. - Fr.  9.30 - 17.00 Uhr
Sonntag 9.30 - 12.30 Uhr

Treffpunkt Bauchladen
Beratung und Hilfestellung 

bei Schwangerschaft und Geburt
Dienstags 9.30 - 11.30 Uhr

Kreatives Gestalten
Montag 15.00 - 17.00 Uhr

Dienstag 20.00 - 22.00 Uhr

Laut Gutachten, das auch dem Gegen-
wind vorliegt, wurden an mehreren Stellen
des City-Hauses Asbestverwendungen vor-
gefunden, von denen ein großer Teil mit der
“Dringlichkeitsstufe I” bewertet sind. Dring-
lichkeitsstufe I bedeutet, dass diese Berei-
che “unverzüglich zu sanieren sind" (Gut-
achten Seite 8). Die Dringlichkeitsstufen II
und III erlauben eine etwas langfristigere
Handhabung. Die von den TÜV-Gutachtern
geforderten “dringlichen Verbesserungen"
erfolgten nach Angaben des Bauordnungs-
amtes umgehend. (WZ vom 25.10.2001)
DDeerr PPeerrssoonnaallrraatt sstteelllltt FFrraaggeenn

Nun ist es keine Schande, wenn in
einem Gebäude Asbest festgestellt wird.
Schließlich wurde Asbest bis vor wenigen
Jahren noch überall eingesetzt. Eine
Schande ist es jedoch, wenn die Verwal-
tung den MitarbeiterInnen über ein halbes
Jahr ein Gutachten vorenthält, in dem über
gesundheitsgefährdende Stoffe am Arbeits-
platz berichtet wird. Es stellt sich auch die
Frage, ob vom Bauordnungsamt auf Grund
des Gutachtens weitere Untersuchungen
durchgeführt wurden. Der Personalrat fragt
in seinem Informationsblatt zu Recht: 
n WWuurrddeenn -- uunndd wweennnn jjaa,, wwaannnn uunndd mmiitt
wweellcchheemm EErrggeebbnniiss -- MMeessssuunnggeenn dduurrcchhggee--
ffüühhrrtt,, uumm ddiiee AAssbbeessttbbeellaassttuunngg ddeerr RRaauumm--
lluufftt iimm CCiittyy--HHaauuss zzuu eerrmmiitttteellnn?? 
nn WWaass wwuurrddee aauußßeerr ddeenn SSooffoorrttmmaaßßnnaahh--
mmeenn vveerraannllaasssstt,, uumm ddiiee GGeessuunnddhheeiitt ddeerr
MMiittaarrbbeeiitteerr nniicchhtt wweeiitteerr zzuu ggeeffäähhrrddeenn??

In dem bereits zitierten WZ-Artikel
betreibt das Bauordnungsamt typische Wil-

helmshavener Verdummungspolitik: “Selbst-
verständlich habe das zuständige Bauord-
nungsamt umgehend Kenntnis von dem
Asbestgutachten für das gesamte Gebäude
erhalten, in dem von schwach gebundenem
Asbest an einigen Lüftungsbauteilen ge-
schrieben wurde." heißt es da. “Schwach
gebundenes Asbest", das klingt doch erst
einmal ganz beruhigend, wer vermutet
dahinter schon die Tatsache, dass damit die
Phase beschrieben wird, in der das Asbest
in seinem gefährlichsten Zustand ist? Das
Gutachten weist allerdings auf viel mehr
Stellen als nur an den Lüftungsbauteilen hin,
an denen Asbest verwendet wurde und die
dringend saniert werden müssen.

Die Geheimhaltung des Gutachtens be-
gründet das Bauordnungsamt laut WZ fol-
gendermaßen: “Derart spezielle Gutachten
würden von Laien falsch interpretiert. Man
sollte sich erst einmal mit Fachleuten aus-
einandersetzen, bevor man in die Öffent-
lichkeit gehe." 
HHaalltteett ddeenn DDiieebb

Die Beschäftigten der Verwaltung kön-
nen froh sein, dass sie einen Personalrat
haben, der sich durch solches “Spezialisten-
gesülze" nicht davon abhalten lässt, den
ungehinderten Zugang zu allen die Beschäf-
tigten betreffenden Vorgänge zu verlangen
und der auch bereit ist, solche Vorkomm-
nisse aus dem Högerschen Elfenbein(Rat-
haus)Turm öffentlich zu machen. Dem Perso-
nalrat wird oft vorgeworfen, dass er mit sei-
nen Öffentlichkeitsaktionen dem Ruf der
Stadt Schaden zufügt. Sind es nicht die Räu-
ber, die hier "Haltet den Dieb" rufen?

Eine Frage muss noch gestellt werden:
Die Stadt ist Mieterin des City-Hauses, des-
sen Eigentümer eine in Monte Carlo ansäs-
sige Firma ist. Und als Mieter hat sie Rech-
te und kann ordentliche Verhältnisse verlan-
gen. Was eiern die Stadtoberen so rum,
wenn es ums City-Haus geht? Verstecken
sich hinter dieser geheimnisvollen (Briefka-
sten-) Adresse in Monte Carlo etwa ein-
flussreiche Mitglieder aus Wilhelmshavens
ehrenwerter Gesellschaft? q

Schubladenpolitik
Der Personalrat der Stadt deckte auf: Asbest im City-Haus. Für die Ver-
waltung war's ein alter Hut!
(hk) Über ein halbes Jahr schlummerte ein brisantes Gutachten mit dem Titel
"Katastermäßige Erfassung asbesthaltiger Baumaterialien mit Bewertung der
Sanierungsdringlichkeit", erstellt vom TÜV Süddeutschland im Auftrag der
"Eigentümergemeinschaft Cityhaus", in den Schubladen des Bauordnungs-
amtes. Erst auf Drängen des Personalrat wurde diesem das Gutachten Mitte
Oktober vorgelegt, und kurze Zeit später informierte er die Beschäftigten mit
einem Informationsblatt.

im Internet:
http://www.gegenwind-whv.de

Neben der jeweils aktuellen Ausgabe und
dem Gegenwind-Archiv finden Sie hier viele
Informationen, die wir in dieser Druck-Aus-
gabe nicht mehr unterbringen konnten. 
Desweiteren gibt es die aktuellen Termine
Wilhelmshavener Gruppen und Verbände.
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GGeeggeennwwiinndd:: Wie sieht das neue Arbeitszeit-
modell bei euch aus?
SScchhuuee:: Wir haben jetzt bei der Abfallsamm-
lung die Vier-Tage-Woche. Unsere Fahrzeuge
sind in der Woche 50 Stunden unterwegs.
Die Mitarbeiter arbeiten jetzt an 2 Tagen 10
Stunden und an 2 Tagen 9 Stunden. Pro
Halbjahr nehmen die Kollegen an einem
Schulungstag teil. So werden die fehlenden
0,5 Std. pro Woche kompensiert. 
Was sind das für Schulungen?
Es werden verschiedene Seminare angebo-
ten. Zum Beispiel in Bezug auf Erste-Hilfe-
Maßnahmen am Unfallort, aber auch Infor-
mationsveranstaltungen zum Umweltschutz
und zur Arbeitssicherheit. 
Wie ist das Arbeitzeitmodell zu Stande
gekommen?
Dieses Modell wurde unter Beteiligung der
Mitarbeiter und der externen Firma ISA-Con-
sult entwickelt. Diese gewerkschaftsnahe
Firma beschäftigt sich mit Arbeitszeitpla-
nung.
Was sagen die Kollegen zu diesem Modell.
Ist das so akzeptiert?
Das Modell wird von den Kollegen mit getra-
gen. Es wurde Ihnen ja keinesfalls aufge-

drückt, sie haben es mit entwickelt.
Was hat sich sonst geändert?
Es wurden Mitarbeiterteams gebildet. In die-
sen Teams erfolgt eine Abstimmung über
beispielsweise die Abarbeitung der Tagesbe-
zirke. Diese Tagesbezirke entsprechen im
Prinzip den Stadtteilen. Die Kollegen sind
mehr an der Planung und Ausgestaltung der
Arbeit beteiligt.
Und diese neuen Regelungen der Arbeits-
zeit und das Einbeziehen der Mitarbeiter in
die Ablaufplanung gelten für alle Bereiche
der Abfallbeseitigung?
So weit sind wir leider noch nicht. Wir wollen
die Vier-Tage-Woche auch in der Straßenrei-
nigung einführen. Also bei den Kollegen, die
mit den Kehrmaschinen unterwegs sind und
die für die manuelle Reinigung beispiels-
weise der Plätze, auf denen Wochenmärkte
stattfinden, zuständig sind. Hier gibt es noch
Widerstand in der Verwaltung. Einige Mitar-
beiter dort tun sich schwer beim Abbau von
Hierarchien. Sie sperren sich bei der Übertra-
gung von mehr Verantwortung auf die Mitar-
beiter. Da gibt es auch Ängste um die eige-
nen Arbeitsplätze.
Wir danken für das Gespräch. 

DDeerr VVeerreeiinn ““WWeennddeeppuunnkktt””,,
ein anerkannter freier Träger der Jugend-
hilfe, ist neben anderen Aufgaben
schwerpunktmäßig für die Sozialpädago-
gische Familienhilfe in Wilhelmshaven
zuständig. Dieser Verein hat jetzt seinen
Rechenschaftsbericht für das Jahr 2000
vorgelegt. “Sozialpädagogische Fami-
lienhilfe ist ein Angebot nach § 31 Kin-
der- und Jugendhilfegesetz: Sozialpäda-
gogische Familienhilfe soll durch intensi-
ve Betreuung und Begleitung Familien in
ihren Erziehungsaufgaben, bei der Be-
wältigung von Alltagsproblemen, bei der
Lösung von Konflikten und Krisen... Hilfe
zur Selbsthilfe geben."
In diesem Sinne ist der Verein auf Rech-
nung des Jugendamtes im Jahr 2000 für
insgesamt 38 Familien mit 93 Kindern in
Wilhelmshaven tätig geworden. Das mul-
tiprofessionelle Wendepunktteam setzt
sich zusammen aus Diplom-Psycholo-
ginnen, Diplom-Pädagoginnen und staat-
lich erkannten Erzieherinnen. Sie sehen
in der Familienhilfe hauptsächlich die Auf-
gabe, Familien zu helfen, die sich in pro-
blematischen und belasteten Lebenssitu-
ationen befinden. “In der Regel fühlen
sich die Erziehungsberechtigten (der
betreuten Familie) überlastet oder über-
fordert, waren unsicher im Erziehungs-
verhalten und durch eigene psychische
Probleme belastet". Besonders alleiner-
ziehende Mütter (in 21 Fällen) und sehr
junge Mütter “fühlen sich hilflos und
überfordert im Umgang mit ihren Säug-
lingen und Kleinkindern". Neben den im
Kinder- und Jugendhilfegesetz (KJHG)
verankerten traditionellen Hilfsangeboten
konzentriert sich der Verein besonders
auch auf sozial benachteiligte Menschen.
Das Projekt "Essen für Kinder" richtet sich
an Kinder aus einkommensschwachen
Familien, die zu Hause nicht ausreichend
mit Nahrung versorgt werden. Der Wen-
depunkt organisiert und fördert die Aus-
gabe von warmen Mahlzeiten mittlerweile
an mehreren Schulen. Ein Projekt, das
von vielen ehrenamtlich tätigen Men-
schen unterstützt wird. 
WWeerr eeiinneenn ffiinnaannzziieelllleenn BBeeiittrraagg lleeiisstteenn wwiillll,,

kkaannnn sseeiinnee SSppeennddee aauuff ddaass 
SSppaarrkkaasssseennkkoonnttoo ““EEsssseenn ffüürr KKiinnddeerr"" 

KKttoo..NNrr.. 2244 3333 444499 eeiinnzzaahhlleenn..
Ebenfalls Spendengelder werden benö-
tigt für das Projekt “Geschenke für Kinder".
Zum Weihnachtsfest 2000 hat der Verein
an 108 bedürftige Kinder Geschenke zum
Fest verteilt. In vielen Familien fehlt es
auch in diesem Jahr am Nötigsten. Die
Mitarbeiter vom "Wendepunkt" sammeln
deshalb wieder Geld und kaufen dann in
Absprache mit den Eltern Spielsachen
und Kinderbekleidung ein. Die Eltern
überreichen ihren Kindern das Geschenk
am Weihnachtsabend. (ub)

DDiieessee AAkkttiioonn kkaannnn uunntteerrssttüüttzztt wweerrddeenn
dduurrcchh eeiinnee EEiinnzzaahhlluunngg aauuff ddaass SSppaarrkkaass--
sseennkkoonnttoo ““GGeesscchheennkkee ffüürr KKiinnddeerr"" uunntteerr

ddeerr KKttoo--NNrr..:: 224433336622

Länger arbeiten = mehr Freizeit?
Neues Arbeitszeitmodell bei der Müllabfuhr
(ub) Die Abfallbeseitigung der privaten Haushalte durch die städtische Abfall-
entsorgung wurde verändert. Die sogenannten "grauen" und "braunen" Ton-
nen werden jetzt 14tägig am jeweils selben Tag geleert. Für den Bürger wird's
einfacher, denn der Abholrhythmus der Abfallbehälter bleibt gleich, man
muss sich aber nicht mehr merken, wann welche Tonne dran ist. Für die
Beschäftigten der Abfallbeseitigung wurde dazu ein neues Arbeitszeitmodell
erarbeitet. Der Gegenwind wollte näheres wissen und sprach mit dem Perso-
nalratsvorsitzenden der städtischen Abfallbeseitigung, Detlef Schue. 

LiebeTheda,
es tut mir ja so leid, dass ich nicht eher
dazu gekommen bin, dir zu schreiben,
aber du ahnst ja nicht, was hier los ist, da
kommt man schier zu nichts mehr. Kaum
hatten wir die Wahl überstanden, mus-
sten wir gleich zwei Wochen später wie-
der zur Wahl, und was hat es gebracht?
Rein gar nichts, denn es ist alles beim
Alten geblieben. (Da fällt mir ein - wie geh-
t's dir? Alles in Ordnung mit Kuddl und
dir?)
Nach der Wahl konnte ich dann endlich
durchatmen, und dann bin ich wochen-
lang jeden Tag ins Oceanis gegangen.
Weißt du, dieses Dings mit der Unterwas-
serwelt, müsstest du noch wissen, jeden-
falls bin ich da immer wieder reingegan-
gen, und nun endlich haben sie mit mei-
ner Hilfe das Expo-Soll erfüllt. Gemein
fand ich, dass ich es dann nicht hinge-
kriegt habe, genau die 500.000ste Besu-
cherin zu sein, wo ich doch dauernd da
war, aber das Ziel war es wert, und wenn
die Expo nun schon ein Weilchen vorbei
ist, denke ich, besser spät als nie, weißt
du noch, das hat Onkel Albert ja damals
auch gesagt, als Hinni endlich das Abitur
geschafft hatte.
Komisch, in letzter Zeit fallen mir immer
so Sachen ein von früher. Weißt du noch,
damals in der Grundschule, wie wir

immer Päckchen für unsere armen Brü-
der und Schwestern in der Ostzone fertig
gemacht haben? Stell' dir vor, das mache
ich jetzt wieder, ich habe nämlich neulich
in der Zeitung gelesen, dass sie in Alten-
groden keine Lebensmittel mehr haben,
und jetzt schicke ich denen auch so
Care-Pakete.
Als das in der Zeitung stand, dachte ich
zuerst, die haben sich geirrt, und eigent-
lich brauchen sie jetzt eher so Päckchen
in den USA, aber dann sind sie dort ja von
dem Mehl, das mit der Post kam, so tüch-
tig krank geworden, und dann war das
gar kein Mehl, und deshalb schicke ich
da lieber nichts hin.
So, jetzt mach ich aber gleich schon wie-
der Schluss, ich will mir heute nämlich
noch die Haare machen lassen. Eine Zeit-
lang konnte ich nicht mehr zu meinem
Friseur, der ist nämlich auf dem Marine-
stützpunkt, und da kam man gar nicht
mehr rein, wegen der Sicherheit, aber
dann habe ich in der Zeitung gelesen,
dass man ihn nur anrufen muss, und
dann sagt er einem, wie man trotzdem
auf den Stützpunkt kommt, und es ist ja
gut zu wissen, wie man so verschärfte
Sicherheitsmaßnahmen umgehen kann,
nicht?
Ja, liebe Schwester, dann grüß mal dein
liebn Kuddl und sei selber schwesterlich
gegrüßt von
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lich wurde Brake ein neues Logistikzentrum
von Frau Knorre zum Wahlgeschenk ge-
macht.

Dass auch die Arbeitsplätze im nachge-
lagerten Bereich nicht kommen, und das
steht fest, sehen wir, die wir nicht glauben
müssen, in den bestehenden Container-Hä-
fen (Hamburg, Bremerhaven, Giaio Tauro
usw.). Bestätigt wird dieses Wissen in vielen
Studien. Die Glaubenszahlen jedoch werden
nirgendwo nachgewiesen.

“Wenn es diese Chancen gibt, ist es
unsere Aufgabe, dafür zu arbeiten, dass sie
auch realisiert werden können", schreibt Herr
Tammen-Henke.

Hartmut, Hartmut, überschätzt du damit
die Gewerkschaft nicht etwas? Sitzt du noch
im richtigen Boot?  

Nun sind die wenigen Arbeitsplätze le-
diglich eeiinn Argument gegen den Hafen. Die
vielen anderen sollen in der Hafenbau-Sala-
mi solange versteckt werden, bis es kein
Zurück mehr gibt. 

Zum Glück haben die Planungen für die-
sen Hafen noch nicht richtig begonnen.
Schon die einfachsten Fragen, welche schon
von der WHV nicht beantwortet werden
konnten, werden von der JadeWeserPort Pro-
jekt Entwicklungsgesellschaft auch nicht be-
antwortet.

All diejenigen, die sich für den Hafen aus-
gesprochen haben, sind gut beraten, ihre
einseitige Informationspolitik aufzugeben. 

Einen milliardenschweren Hafen zu
bauen, nur um die Baggerkosten der Raffine-
rie zu senken, den Umsatz einer Schiffsaus-
rüstungsfirma zu steigern oder den Umzug
einer Chemiefirma kostengünstiger zu ge-
stalten, kann wohl nicht im Sinne der Steu-
erzahler und Gewerkschaften sein.

JJ.. JJaannsssseenn uunndd JJ.. TTjjaaddeenn 
iimm NNaammeenn ddeerr WWAALLLLII 

Zum Leserbrief von Hartmut Tammen-Henke
im Gegenwind. Nr. 173

Lieber Gegenwind,
natürlich haben wir von der Walli, das sieht
Herr Tammen-Henke schon richtig, die Wahr-
heit nicht für uns gepachtet; vielleicht sind
wir nur etwas näher dran.

Nun sind wir, wenn auch nur mit einem
Kandidaten, in den Rat der Stadt gewählt
worden. Klar, ein neues Volk können wir uns
nicht aussuchen, werden aber mit denen, die
uns gewählt haben, versuchen, bestmöglich
und nach Kräften Einfluss zu nehmen. Dieje-
nigen, die uns nicht wählten, haben andere
“Vertreter" ihrer Interessen(?) gewollt und be-
kommen.
Nun - zur Sache.

An dem, wie uns scheint, schon fast zur
Religion erhobenen Glauben, ungehemmtes
Wachstum löse unser vordringlichstes Pro-
blem, die Arbeitslosigkeit, können wir uns
nicht mehr beteiligen.

Insbesondere in den letzten beiden Jahr-
zehnten zeigte sich, dass ungehemmtes
Wachstum lediglich die Reichen reicher und
die Armen ärmer und zahlreicher machte, die
Natur weiter zerstörte, wobei die Arbeitslosig-
keit stetig zunahm. Nachfolgende Eckdaten
können dies nur andeuten: Während die Net-
togewinne der Unternehmer von 1980 bis
1995 preisbereinigt um 116 Prozent explo-
dierten, stiegen im selben Zeitraum die rea-
len Nettolöhne um ganze 1,4 Prozent (FR,
15.5.1996). Für "Niedriglohngruppen" bedeu-

tet dies, dass damit das Lohnniveau von
1968 bereits unterschritten ist. Die bereinigte
Bruttolohnquote - der Anteil der Löhne am
Volkseinkommen - geht noch weiter dahin-
ter: Sie hat das Niveau der 50er Jahre
erreicht (FR, 25.7.98).

Vor diesem Hintergrund sehen wir im
Bau des JadeWeserPorts nicht ansatzweise
die Chance, die Güter der Erde gerechter zu
verteilen, was alleine der Weg sein kann
(wenn es uns ernst ist mit Frieden, Freiheit,
Gleichheit und auch Sicherheit in der Welt),
den wir morgen und erst recht übermorgen
global gehen müssen - infinite justice -!

KKaarrll--JJoosseeff DDeellllwwoo 
WWiillhheellmmsshhaavveenneerr AAlltteerrnnaattiivvee LLiissttee

Betreff: Gegenwind 173 - Artikel: "Fetisch
Tiefwasserhafen"
Liebe Redaktion,
der geplante JadeWeserPort ist ein vieldisku-
tiertes Thema, und leider wird dabei nicht
immer sachlich argumentiert. Besonders be-
dauerlich ist es aber, wenn Ihre Zeitung sol-
che "Argumente" aufgreift und veröffentlicht.

Bedauerlich ist auch, dass Sie scheinbar
nicht in der Lage sind, aus den eigenen Feh-
lern zu lernen.

Denn auf der Seite 2 Ihrer Ausgabe 173
("Prostitution an Wilhelmshavener Schulen")
gestehen Sie sich ein, eine reißerische Über-
schrift gewählt zu haben, verwenden aber in
der selben Ausgabe die Überschrift "Fetisch
...", die sicher auf gleichem (unterem) Niveau
anzusiedeln ist.

Dies mag von Ihnen bewusst so gewählt
worden sein, da ich Ihre Zeitung schon im-
mer als "provozierend", um es einmal vor-
sichtig auszudrücken, kennen gelernt habe.

Was Sie aber in dem Artikel "Fetisch Tief-
wasserhafen" zu Papier bringen, ist eine der-
artige Engstirnigkeit, dass mir sofort der
Begriff von Seite 2 einfällt: mieser Journa-
lismus!

Sie scheinen keine einzige Potenzial-
und Machbarkeitsstudie gelesen zu haben,
um die ganze Diskussion nur am Tiefgang
von Schiffen aufhängen zu wollen. Es geht
doch nicht nur um die Fähigkeiten eines Tief-
wasserhafens, sondern um Zukunft einer
ganzen Region. Es geht um die Wettbe-
werbsfähigkeit der deutschen Seehäfen im
globalen Vergleich. Und letztlich darum, den
Standort Deutschland attraktiver zu machen.
Dafür braucht man Weitsicht und nicht nur
die Proteste von (wenigen) möglichen Be-
nachteiligten.

Wie der Stand der Diskussionen z. Zt.
zeigt, geht es auch nicht mehr darum, ob der
JadeWeserPort kommt oder nicht, sondern
nur noch, wie er am besten umgesetzt wer-
den kann. Lassen wir uns nicht beirren von
einigen Pessimisten. 

Dies ist eine einmalige Chance, unsere
Region - unsere Heimat - zu neuem Glanz zu
verhelfen. 
Packen wir es an !!!
Mit freundlichen Grüßen

TThhoommaass JJüüttttnneerr,, AArrnnggaasstteerr SSttrr.. 1133
2266441199 SScchhoorrtteennss

Anm. der Redaktion: So ganz können wir Herrn Jütt-
ners Ausführungen nicht folgen, da wir nicht wissen,
was er unter "Fetisch" versteht. Laut Duden ist ein
Fetisch ein “(heiliger) Gegenstand, dem magische Kräf-
te zugeschrieben werden, subjektiv besondere Bedeu-
tung beigemessen wird." Und in diesem Sinne wird
der Begriff auch überall benutzt. 

LLeesseerrbbrriieeffee
Zum Leserbrief von Hartmut Tammen-Henke
im Gegenwind Nr. 173

Richtig verstanden haben wir den Leser-
brief nicht. Als Gewerkschaftler muss Herr
Tammen-Henke wohl einiges falsch verste-
hen wollen!

Seitens der JadeWeserPort-Befürworter
gibt es tatsächlich nur Gerüchte über die
Zahl der Arbeitsplätze, welche immer wieder,
ohne jeglichen Nachweis, gezielt gestreut
werden. Informationen über den tatsäch-
lichen Arbeitskräftebedarf gibt es unter den
Ja-Sagern nicht. 

Immer wieder bieten die WALLI und die
BI an, öffentlich ihre Zahlen vorzulegen und
zu belegen. Die fehlende Bereitschaft der
"Befürworter" zu dieser Information begrün-
det sich in ihrem “Wissen", dass auch der
letzte Befürworter in Anbetracht der Realitä-
ten zum Gegner oder zumindest zum unan-
genehmen “Nachfrager" werden würde. 

Dass viele Bürger dieser Stadt lieber an
die hohen Arbeitsplatz-Zahlen glauben wol-
len, ist verständlich. Bei der Zukunftsperspek-
tive, weiterhin für 12,46 DM in Roffhausen
arbeiten zu müssen, glaubt man lieber an
den Hafen. Wir verstehen, dass es diese Hoff-
nungen gibt, denn auch wir lesen die WZ, die
sie fast täglich schürt. 

Wir sagen nicht, dass die Bevölkerung
dumm ist, das ist eine Unterstellung von
Herrn Tammen-Henke. Aber wir wundern uns
über die Gewerkschaftsspitze, die so einsei-
tig Partei ergreift, wo uns doch viele Mitglie-
der verstanden haben und sich auch ent-
sprechend äußern, nur nicht in einer Gewerk-
schaftsversammlung.

Sicherlich haben sich die Gewerkschaf-
ten nicht auf eine Arbeitsplatzzahl festgelegt.
Festlegen ist auch nicht gerade ihre Stärke.
Sie schüren jedoch immer wieder die Hoff-
nung. So auch in dem Leserbrief: Zitat “Für
uns entscheidend ist der gemeinsame Ar-
beitsplatzeffekt dieses Vorhabens, und dazu
gehörten bei seriöser Betrachtung natürlich
auch die Vorlauf- und Bauphase sowie die
Auswirkungen in all den regionalen Berei-
chen, die mit dem eigentlichen Betrieb des
Hafens relativ wenig zu tun haben. Unsere
Betriebs- und Personalräte haben uns versi-
chert, dass dieser vor- und nachgelagerte
Effekt um ein Vielfaches höher liegt als der
eigentliche Hafenbetrieb."

Was liest der heute Arbeitslose daraus?
Es kommen sehr viele Arbeitsplätze. Leider
verfolgt Herr Tammen-Henke auch hier nur
das Ziel, Arbeitsplätze zu prophezeien. Legen
Sie doch einfach ihre nachprüfbaren Zahlen
auf den Tisch. Fragen sie doch einmal bei
der Eurogate nach, wie viele Mitarbeiter
neu!!! eingestellt werden. Bisher baut die
Eurogate ständig Mitarbeiter ab. Seit dem
Bau des CT III wurden statt der “Chance" für
800 neue Mitarbeiter mindestens 400 der
vorher vorhandenen abgebaut.  

Herr Janssen hat nicht gesagt, dass
4.000 - 12.000 Arbeitsplätze entstehen kön-
nen. Sie könnten entstehen, wenn.......!!! Wenn
der CT V ein selbständiger Hafen würde, mit
eigenen Personalstrukturen, Versicherungen
und Logistik. Dem ist aber nicht so. Die Logi-
stik wird von Bremen übernommen. Zusätz-



lichen Fragmenten, die Büchner zum Stück
hinterlassen hat, eine Szene mit zwei Polizi-
sten aufzunehmen, die er hinreißend und
bedeutungsvoll als Hand- und Fußpuppen-
spiel zelebriert. Zudem schafft er es, die
gestrichenen Nebenrollen indirekt in seinen
Monologen wiederzubeleben - was belegt,
dass sie eigentlich unverzichtbar sind. Dass
Ostertag sich deutlich an Peter Ustinovs Dar-
stellung des debilen Kaiser Nero in Quo
Vadis orientiert, ist völlig angemessen.

Auch Philipp Kiefers Bühnenbild trägt
etwas zur Rettung der Inszenierung bei. Im
ersten Teil spielen die Akteure vor einer
gepolsterten Wand, gegen die sie gefahrlos
anrennen können wie Irre in der Gummizelle.
Im zweiten Teil klappt sie nach hinten, ist der
gefährlich unbekannte Boden der Freiheit,
auf dem der entflohene Prinz umherirrt und
sich dabei schon mal den Kopf einrennt. 

Wie der Regisseur, muss auch der begei-
sterte WZ-Kritiker (“meistens trefflich bis geni-
al umgesetzt" ... “Regieprinzip wäre im Sinne
des Autors gewesen") Büchner missverstan-
den haben: “In ‘Danton's Tod' ... erfahren wir,
wie die Revolution ihre eigenen Kinder ver-
schlingt. In ‘Leonce und Lena' setzt Büchner
an der Wurzel an und will wissen, wer diese
Kinder überhaupt sind." Äh - NEIN. Diese
(adligen) Kinder, auserwählt, die Unterdrük-
kung des Volkes fortzuführen, hat Büchner
nun gerade nicht gemeint.

“Nathusius hat Büchner radikal in die
Bild- und Bewusstseinwelt des 21. Jahrtau-
sends transferiert." (WZ) (Ganz so weit sind
wir noch nicht - gemeint ist wohl das 21.
Jahrhundert.) “Radikal" ist durchaus zutref-
fend, nur ist es im Sinne der radikalen Linken,
der Büchner zuzurechnen ist, keine Transfor-
mation, sondern eine radikale Amputation.
“164 Jahre später" (nach Büchners Tod) “hat
man nun sein Stück in Wilhelmshaven
gründlich missverstanden." (NWZ). 

Dramaturgin Carola Hannusch war im
Vorfeld klar, dass die Inszenierung auch das
Publikum spalten würde: Premierenbeifall
wurde “von einzelnen Zuschauern lautstark
und beharrlich gespendet" (NWZ), viele be-
hielten verlegen die Hände im Schoß.

Wohin zeigt nun unser Daumen? Unterm
Strich ist Nathusius' Experiment in die Hose
gegangen, die Prinzipien und Zusammen-
hänge, die Büchners Stück zu Grunde liegen,
gänzlich umzumodeln. Vor allem ist ihm übel
zu nehmen, dass er ein gesellschaftskriti-
sches Stück aus einer bedeutenden ge-
schichtlichen Epoche dermaßen entpoliti-
siert hat. q
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Georg Büchner zählt neben Heine, Grabbe,
Freiligrath u. a. zu den Autoren des "Jungen
Deutschland" bzw. des "Vormärz" (1830-48).
Alle verfassten revolutionäre, politisch enga-
gierte Literatur, die sich gegen den späten
Absolutismus richtete. 1835 wurden die jung-
deutschen Schriften verboten. 

Nur 23jährig verstarb Büchner 1837 im
Schweizer Exil an Typhus und hinterließ,
neben der Novelle “Lenz", gerade mal drei
Bühnenstücke. Leonce und Lena war erst-
mals 1895 in München zu sehen. Noch 1891
wurde ein Magdeburger Journalist nach
Abdruck von Danton's Tod wegen “Verbrei-
tung unzüchtiger Werke" zu vier Monaten
Gefängnis verurteilt (Uraufführung 1902,
Volksbühne Berlin, Woyzeck 1913, Residenz-
theater München).

Die einzige literarische Schrift, die Büch-
ner zu Lebzeiten zu (lebensbedrohlicher) Be-
rühmtheit verhalf, war das revolutionäre Flug-
blatt “Der hessische Landbote", das 1834 ille-
gal gedruckt und verteilt wurde. Im gleichen
Jahr gründete Büchner die geheime "Gesell-
schaft der Menschenrechte". Nur die Flucht
nach Straßburg und später nach Zürich rette-
te ihn vor dem Schicksal seiner politischen
Gefährten, die im Gefängnis dahinvegetier-
ten oder jämmerlich umkamen. 

Wesentlich für das Verständnis von Büch-
ners Denken, Anliegen und Werk sind zahl-
reiche erhaltene Briefe an seine Familie und
Freunde.

stecken, dessen unverblümte Offenbarung
ihn Kopf und Kragen gekostet hätte. 

Regisseur Andreas Nathusius hat nun
verschiedene Experimente mit dem Stoff
angestellt. Zunächst mal wollte er das Stück
in die Moderne übertragen. Inhaltliche An-
sätze gab es da genug, befinden wir uns
doch im Zeitalter des Neo-Absolutismus, wo
Fürst Gerhard Schröder und sein Staatsrat
Otto Schily einsam entscheiden, in ihrem
Sinne und nicht dem des Volkes, was gut
und was böse und wie letzteres zu bekämp-
fen ist. “Friede den Hütten! Krieg den Palä-
sten!" (Hessischer Landbote) war die Durch-
halteformel von Demonstranten, die in den
1980er Jahren gegen umweltzerstörende
Großprojekte antraten. Nathusius beschränkt
sich jedoch auf die Form: Moderne Kostüme
(diese Aufgabe hat Pia Wessels kreativ
gelöst) und moderne Musik. Das geht ohne
inhaltlichen Bezug ins Leere. Und so spre-
chen auch die Darsteller ihren Text ins Leere,
als hätten sie ihn gerade notdürftig auswen-
dig gelernt, ohne ihn zu verstehen. Nathusius
will damit zeigen, wie sich die Protagonisten
hinter Worthülsen verstecken, die keinerlei
Bedeutung haben. In Büchners Verständnis
sind die Texte somit vergeudet; die Darsteller
müssten sie sich Wort für Wort auf der Zunge
zergehen lassen, um dem Publikum die früh-
kabarettistisch verpackte Botschaft zu er-
schließen.

Zum zweiten hat Nathusius die Komödie
in ein depressives Schauspiel (“ohne Schen-
kelklopfen") verwandelt. Bei ihm ist Leonce
nicht mehr die adelige Witzfigur, sondern ein
bemitleidenswerter James Dean des Retro-
Biedermeier. Auch hier wurde Büchner völlig
verkannt. In seinem Sinne inszeniert und ver-
standen, sind gerade die Lacher von Bedeu-
tung, weil sie irgendwo im Halse stecken
bleiben.

Zum dritten steht bei Nathusius nicht die
Gesellschaft, sondern der Einzelne im Mittel-
punkt, gequält von Langeweile in der moder-
nen Spaßgesellschaft. Langeweile und
Fremdbestimmtheit quälen auch Büchners
Urfiguren - nur in einem völlig anderen Kon-
text. Die Besetzungsliste wurde um die Hälfte
gekürzt. Übrig bleiben König Peter, Prinz
Leonce, sein Diener Valerio, Prinzessin Lena,
ihre Gouvernante und die Kurtisane Rosetta .
Es fehlen die Hofmeister, Staats- und Landrä-
te, Prediger, Schulmeister - die Honoratioren
eben, die zum eigenen Wohl dafür sorgen,
dass der debile Adel weiter an der Macht
bleibt. Und es fehlen die Komparsen, das
arme Volk, um das es Büchner eigentlich
geht - wie auch die Schlüsselszene, in der
die Bauern gezwungen werden, ihre Unter-
drücker hoch leben zu lassen.

Besonders glücklich wirken die Darsteller
nicht mit der Vorgabe des Regisseurs, die
herausfordernden Texte gelangweilt runter-
beten zu müssen. Wohltuende Ausnahme ist
Stefan Ostertag als König Peter, der als einzi-
ger wirklich präsent wirkt. Er konnte sich mit
seiner Idee durchsetzen, aus den zusätz-

Das Büchner-Experiment
Wie die Landesbühne “Leonce und Lena" interpretiert
(iz) Selten ist die Theaterkritik so gespalten: Dicker Daumen nach oben in der
WZ, Daumen senkrecht nach unten in der NWZ für Andreas Nathusius' Insze-
nierung von "Leonce und Lena" in Wilhelmshaven. Wir werfen einen Blick in
die Geschichte, um herauszufinden, welche Einschätzung richtig sein könnte
und in welche Richtung der GEGENWIND-Daumen zeigen muss.

Ein kritischer Blick auf die aktuelle Inszenierung von
„ Leonce und Lena“: Georg Büchner

Dass der ernsthafte, von den Verhältnis-
sen erschütterte Autor “Leonce und Lena" als
Komödie anlegte, hat einen tieferen Sinn. Die
Urfassung entstand als Beitrag zu einem
Wettbewerb des Cotta-Verlags. Gefragt war
ein Lustspiel in zwei Akten, das Büchner ver-
mutlich in einem Monat runtergeschrieben
hat. Trotzdem verfehlte er um zwei Tage den
Einsendeschluss und damit die Aussichten
auf die erhofften 300 Gulden Preisgeld. In
seiner späteren Überarbeitung nutzte Büch-
ner die selbe literarische Form, um hinter
vordergründig absurd-unterhaltsamen Tex-
ten den sozialpolitischen Sprengstoff zu ver-




